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»Auch der Ruf zur Ehe ist eine Berufung, eine Gabe Gottes. Niemals werde ich einen jungen Mann 
vergessen, Student am Krakauer Politechnikum, von dem alle wußten, daß er entschieden nach 
Heiligkeit strebte. Sie war sein Lebensprogramm; er wußte, daß er „für Großes geschaffen“ worden 
war, wie es einmal der heilige Stanislaus von Kostka formulierte. Und zugleich hatte dieser junge 
Mann keinen Zweifel daran, daß seine Berufung nicht das Priestertum und nicht das religiöse Leben 
waren; er wußte, daß er Laie bleiben sollte. Ihn begeisterte die Berufsarbeit, das Ingenieurstudium. 
Er suchte eine Gefährtin für sein Leben, und er suchte sie auf Knien, im Gebet. Ich werde nie ein 
Gespräch vergessen, bei dem er mir nach einem besonderen Einkehrtag sagte: „Ich denke, daß 
diese meine Frau sein muß, und es ist Gott, der sie mir schenkt.“ Als ob er nicht den Stimmen des 
eigenen Geschmacks folgte, sondern an erster Stelle der Stimme Gottes. Er wußte, daß von Gott 
alles Gute kommt, und er traf eine gute Wahl.«      Johannes Paul II.

»Nur von Gott her kommt die wirkliche Revolution, die grundlegende Änderung der Welt… Die 
wirkliche Revolution besteht allein in der radikalen Hinwendung zu Gott, der das Maß des Gerechten 
und zugleich die ewige Liebe ist. Und was könnte uns denn retten, wenn nicht die Liebe?«                                  
Benedikt XVI.
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Zur Einführung

„Wir heiraten!“
Vertraute Worte, so vertraut wie die Existenz von Mann und Frau auf Erden - und doch 
fortwährend aktuell. So oft ausgesprochen - und doch für einen Mann und eine Frau, die 
gerade ihr Wort geben, ganz neu, wie zum ersten Mal.
Worte, die die Realität geteilter Freude zum Ausdruck bringen, hinter der man schon die 
Aufgabe erahnt. Liebe ist ein Schatz, sie will gehütet und geschützt sein, Tag für Tag.
Worte, die die Entscheidung eines Augenblicks ankündigen und zugleich auf Zukunft zielen.
Worte, aus der Überzeugung, diese Entscheidung erschaffe das Leben neu, das Leben mit 
seinen vielstimmigen Möglichkeiten, das Leben als Ehefrau und Ehemann... ist es doch nicht 
dasselbe, verheiratet zu sein oder nicht.
Worte, die einen der wichtigsten Schritte im Leben von Mann und Frau markieren.
Verantwortlich für die eigene Selbstverwirklichung (als Getaufte für die persönliche Heiligung), 
sind Braut und Bräutigam (das muß man ihnen allzeit zugestehen) die Protagonisten ihres 
Matrimoniums. Je umfassender und zuverlässiger sie demnach Sinn und Ziel ihrer Ehe 
verstehen - was der Ruf zur Ehe ist und was er bedeutet -, um so größer werden die Chancen 
der Sich-Trauenden sein, die ureigensten Ansprüche dieser Berufung wirklich und authentisch 
zu leben.
Hier nun soll versucht werden, den Sinn, die Voraussetzungen für die Feier dieses 
Augenblicks, der zwei Leben so nachhaltig prägt, tiefer zu erschließen... durch das Vorlegen 
einiger Grundmotive. Es soll zunächst denen, die mit einer Ehevorbereitung betraut sind, 
hilfreiches Material an die Hand gegeben werden, das dann aber auch die Nutznießer einer 
solchen Vorbereitung selbst erwägen können, und das möglicherweise noch denen gefallen 
mag, die längst nach der Trauungsfeier das Wunder ihrer Ehe, der von ihnen empfangenen 
und gefeierten Gabe »verlebendigen« wollen.
Der Inhalt dieser Seiten ist kurz umschrieben. Einer Einführung (Sujet 1) folgt der dreigeteilte 
Hauptteil des Kurses: Die Sujets 2, 3 und 4 behandeln in einem ersten Teil die Frage „Was 
heißt heiraten?“; die Sujets 5, 6 und 7 erläutern in einem zweiten Teil, wozu sich die 
Brautleute verpflichten; und in einem dritten Teil sollen die verfügbaren Hilfsmittel 
angesprochen werden, um das Eheband lebenslang zu wahren (Sujets 8 und 9). Die 
Abschlußsitzung ist unmittelbar der Traufeier (Sujet 10) gewidmet.
Als Ebenbild des Gottes, der die Liebe ist, ist auch der Mensch zur Liebe berufen. Damit ist 
seine eigentlichste, ihm gleichsam angeborene Berufung formuliert. Und folglich verwirklicht 
sich der Mensch nur insofern, als er liebt. Eine Weise, dieser Berufung zur Liebe zu 
entsprechen, ist die Ehe (davon handelt der Erste Teil). Doch nur jenes Eheleben entspricht 
der Liebesberufung des Menschen, das sich als Lebens- und Liebesgemeinschaft 
beschreiben läßt: nur sie wahrt das Wohl der Eheleute, ihren Dienst am Leben und ihren 
Beitrag zur Humanisierung des Lebens (Zweiter Teil). Das treue Bewahren des Ehebandes ist 
die persönliche Antwort auf die empfangene Berufung, sie ist der Freiheit der Ehepartner 
anvertraut und will kohärent gelebt sein, wozu sich ein paar Hilfen besonders eignen (Dritter 
Teil). Im Anhang werden noch weitere Fragen angesprochen, deren genaues Verständnis 
hilfreich sein kann.
Um die nachfolgenden Seiten des Ehevorbereitungskurses effektiver nutzen zu können, sei 
zuvor noch die Struktur und die allgemeine Zielrichtung des Kurses und seine Eigenheiten 
erläutert. Anschließend lassen sich dann die Leitfäden, die den einzelnen Sujets gewidmet 
sind, gezielter zur Hand nehmen.
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Zielsetzung
Das Hauptziel des Kurses besteht darin, den Verantwortlichen in der 
Ehevorbereitungspastoral ein paar Leitfäden an die Hand zu geben für diese »letzten 
Monate und Wochen vor der Trauung« (FC, Nr. 66). Direkt angesprochen sind also 
diejenigen, die dieser Aufgabe in Familien, Pfarreien oder in Bildungszentren bzw. 
Bewegungen nachkommen; indirekt angesprochen diejenigen, »die in unmittelbarer 
Zukunft eine Ehe zu schliessen beabsichtigen«.
Die Leitfäden wollen dazu beitragen, den Brautleuten eine tiefere Kenntnis der »Ehe als 
Weg zur Heiligkeit« zu erschließen und außerdem die erforderliche Reife und 
Grundstimmung ansprechen, damit sie sich dieser Verantwortung stellen können. Sie 
wollen aber auch und vor allem die Sorge der Kirche deutlich machen, die jedes Ehepaar 
in diesen so bedeutungsvollen Augenblicken begleitet und stützt. In dieser Situation »ist 
es die Aufgabe der Kirche und aller, die in der kirchlichen Verkündigung tätig sind, die 
grundlegenden Werte von Ehe und Familie neu herauszustellen, um so insbesondere 
jüngeren Menschen, die am Anfang ihres Weges zu Ehe und Familie stehen, zu helfen, 
die Schönheit und Größe ihrer Berufung zur Liebe und zum Dienst am Leben zu 
entdecken, ihnen so neue Horizonte aufzutun (vgl. FC 1) und durch eine neue 
Familienkultur die neue, aufsteigende Kultur von innen zu evangelisieren und einen 
Beitrag zu einem neuen Humanismus zu leisten (vgl. FC 8)« (KEK I, S. 386).
Es geht jedoch auf den nachfolgenden Seiten lediglich darum, hilfreiches Material 
anzubieten, um die christliche Ehe klar und eindeutig vorzustellen; das Gut der Ehe, so 
wie es der Herr offenbart hat und wie es von der Kirche verkündet wird. Die Kurssujets 
sind dabei jeweils um drei Kernthematiken herum angelegt: die Absicht bzw. der Heilsplan 
Gottes mit der Ehe (was bedeutet heiraten); die Antwort der Brautleute auf den göttlichen 
Heilsplan (wozu verpflichten sich die kommenden Eheleute); die Mittel, um das Eheband 
dauerhaft bewahren zu können (wie kann man die gefeierte Ehe leben). Der Vorstellung 
des Stoffs geht eine Einführungsbegegnung (Vorstellung) voraus, sie endet mit einem 
Abschlußtreffen (Feier und Abschied).
Erfahrungsgemäß bitten gar nicht so selten Menschen um eine kirchliche Trauung, die 
eine unmittelbare Vorbereitungsphase nicht angemessen durchlaufen haben und denen 
die mittelbare Vorbereitung fehlt. In solchen Fällen müssen die Kursverantwortlichen 
natürlich die Darbietung der Sujets auf eben diese Menschen zuschneiden und die 
Unterschiedlichkeit in den Voraussetzungen hinsichtlich des Glaubens und des religiösen 
Lebens berücksichtigen (vgl. KEK I, S. 389).

Zur Eigenart des Kurses
Um die thematische Entfaltung zu erleichtern, wird in diesem Buch stets eine gleiche 
Struktur beibehalten. Doch sollte man beim Vortrag die Methode wählen, die angesichts 
der Voraussetzungen und Umstände der Kursteilnehmer als eher hilfreich erachtet wird. 
(Das Buch offeriert lediglich die Materialsammlung).
Jedes Sujet besteht aus drei Teilen: I. Überblick über die Glaubenslehre; II. Leitfaden; III. 
Aus einem Dokument der Kirche. Das soll konkret zu folgendem dienen:
I. ÜBERBLICK ÜBER DIE GLAUBENSLEHRE.

Hier begegnen gedrängt die wesentlichsten Glaubensinhalte. Damit soll rasch eine 
umfassende Auskunft über die darzulegende Lehre gegeben werden, wie die 
Kursteilnehmer sie kennen sollten. Gerade weil der Inhalt sehr dicht ist, eignet er sich 
andererseits doch wiederum gut als Grundlage für ein späteres Aufarbeiten bzw. 
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Überdenken im Anschluß an die Sitzungen, um sich gewissermaßen umfassender in 
einem Sujet zu bilden.
II. LEITFADEN.

Er besteht aus folgenden Abschnitten:
Zielsetzung. Hier werden einige Zielgedanken formuliert im Hinblick auf mögliche 
Erkenntnisse und die daraus resultierenden Haltungen bzw. praktischen
Verhaltensweisen. Es geht, um es so zu sagen, darum, daß jeder »macht, was er soll, 
und das machen will, was er tut«.
Zum Ablauf der Gesprächsrunde. Dies ist der eigentliche Leitfaden einer jeden Sitzung. 
Auch er ist in drei Teile bzw. Abschnitte gegliedert:
1. Einführung. Normalerweise ein Schrifttext, der mit dem Sujet zu tun hat. Das soll 
lediglich der allgemeinen Einstimmung dienen und kann natürlich durch andere oder 
mehrere ersetzt werden oder auch, so das lieber ist, ganz unterbleiben.
2. In Stichworten. Dies ist der Kern des Leitfadens. Hier werden die Grundgedanken 
noch einmal thesenartig aneinandergereiht. Jede dieser Thesen wird kommentiert, um so 
den angesprochenen Gedanken einzuordnen. Die Worte entsprechen oft denen des 
Überblicks.
3. Anregungen. Diese wollen ein tieferes Begreifen des behandelten Sujets durch das 
gemeinsame Gespräch fördern. Konkret werden Fragen als Texte zum Weiterdenken 
formuliert. Der Ablauf wird von den konkreten Umständen abhängen (Zahl der 
Teilnehmer, Themenkenntnisse usw.).
III. AUS EINEM DOKUMENT DER KIRCHE.
Aufgrund der Transzendenz eines jeden Sujets liegen heutzutage zahlreiche Texte der 
Kirche vor, die bei zahlreichen Gelegenheiten ihre autorisierte Stimme als »Expertin in 
Menschlichkeit« hat vernehmen lassen. Hier werden einige dieser Erklärungen (jeweils 
ein oder zwei Texte) vorgelegt, die die persönliche Weiterbeschäftigung in der Absicht, ein 
besseres Verständnis des Sujets zu ermöglichen, erlauben.

Zum Gebrauch
Wie bereits angesprochen wurde, hängt die Art und Weise, die Materialien dieses Kurses 
zu benutzen, von der Zahl der beabsichtigten Sitzungen, den Umständen der Teilnehmer 
usw. ab. Doch eine Erinnerung scheint allemal nützlich: der Gewinn für die Beteiligten 
wird umso größer sein, je aktiver ihre Teilnahme ist. Das betrifft nicht nur den Ablauf der 
Sitzungen (Anregungen), sondern ebenso die Lektüre und das persönliche Bedenken der 
Texte Aus einem Dokument der Kirche.
Ein solcher Ehevorbereitungskurs kann hoffentlich auch ein hilfreicher Bezugspunkt für 
bereits Verheiratete sein. Da er gedruckt vorliegt, läßt sich jederzeit auf ihn zurückgreifen. 
So kann jeder einzelne und beide Partner zusammen im Lauf ihres Lebens immer weiter 
über die Gabe meditieren, die das Paar bei der Feier seiner Trauung zum Geschenk 
erhalten hat.



Sujet 1: Wozu Ehevorbereitung?
I. ÜBERBLICK ÜBER DIE GLAUBENSLEHRE
1. Bedeutung und Notwendigkeit
»Damit das Ja der Brautleute ein freier, verantwortlicher Akt ist und damit der Ehebund 
feste und dauerhafte menschliche und christliche Grundlagen hat, ist die Vorbereitung auf 
die Ehe höchst wichtig« (KKK, Nr. 1632). Die Eheschliessenden sind die Protagonisten -
bei der Feier ihrer Trauung wie im späteren Leben ihrer ehelichen Verbindung. Und 
dieses ganze Leben haben sie, um das erforderliche Wissen abzurunden und die innere 
Bereitschaft weiter zu entfalten, damit ihr Leben dem eigentlichen Sinn des Ehebundes 
immer eindeutiger entspricht. »Eheliche Gemeinschaft ist und bleibt mit anderen Worten 
ein Lebensprojekt, das nicht fertig vom Himmel fällt, wenn ein Paar seine definitive 
Beziehungsentscheidung bei der Trauung öffentlich bekundet.« (DBA, S. 32)
Doch es beginnt mit der Vorbereitung auf die Ehe. Diese gewinnt noch an Bedeutung, 
wenn es sich um den Bund fürs Leben unter Getauften handelt, denn dann ist die Ehe 
zugleich und untrennbar Sakrament. Dann ist sie lebendiges Zeichen der Liebe Gottes, 
ein Wirken dieses Gottes, der die Liebe der Brautleute derart aus- und umformt, daß sie 
zum Realsymbol der schöpferischen und erlösenden Gottesliebe wird. »Ihr gegenseitiges 
Sichgehören [der Eheleute] macht die Beziehung Christi zur Kirche sakramental 
gegenwärtig« (FC, Nr. 13).
Die Ehe ist für das Brautpaar zudem eine genuine Berufung – mit greifbaren Merkmalen 
und spezifischen Verantwortlichkeiten, was seitens der Eheanwärter eine entsprechende 
Reife verlangt. Im Einklang damit sollte diese Berufung nicht der Improvisation überlassen 
werden, denn die Würde, die sie verleiht, ist erhaben und keineswegs selbstverständlich.
Nun wirken sich die kulturellen Veränderungen, die auf die heutige Gesellschaft in ganz 
unterschiedlicher Weise einwirken, auch auf die Einstellung aus, was jeweils unter Ehe 
verstanden wird. Eine in unserer Umwelt ziemlich weit verbreitete Mentalität banalisiert 
Sexualität, viele Menschen werden von Zukunftsangst umgetrieben... Der vielerorts 
feststellbare Identitätsverlust von Ehe und Familie wirkt sich natürlich auch auf das 
Gespür für die Ehevorbereitung und die Trauungsfeier aus. Gar nicht selten wenden sich 
Menschen an die Kirche, die heiraten wollen und irrige Vorstellungen von der Ehe und 
leider eine nur sehr armselige, manchmal stark kirchenabweichende Auffassung vom 
christlichen Leben haben. Die deutschen Bischöfe weisen hier einfühlsam darauf hin: 
»Wenn sich ein Mann und eine Frau entschließen, miteinander eine Ehe einzugehen, 
„dann ist in diesem Entschluss tatsächlich, wenn auch nicht ganz bewusst, eine Haltung 
tiefen Gehorsams vor dem Willen Gottes enthalten, die es ohne Gnade nicht geben 
könnte. Sie befinden sich deshalb bereits auf einem wirklichen Heilsweg“ (FC, 68)«. (DBA, 
S. 10)
Deshalb ist Ehevorbereitung, die immer erforderlich war, »heute notwendiger als je zuvor« 
(FC, Nr. 66). Immer kann sich jemand noch besser auf die Feier vorbereiten, immer kann 
er oder sie noch gründlicher verstehen wollen, wie man den Anforderungen an die Ehe-
und-Familien-Berufung glaubhafter entsprechen kann. Das folgt einer inneren Logik, denn 
die beiden Eheleute werden durch den Ehebund in das Liebesgeheimnis Christi mit der 
Kirche hineingenommen; dies sollen sie sichtbar machen und in ihrem Eheleben 
aufstrahlen lassen.
2. Sinn und Absicht
Der Eheschluss ist also im Leben eines sich trauenden Mannes, einer sich trauenden 
Frau ein folgenreiches Ereignis; im selben Augenblick werden beide zu den Empfängern 
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einer Berufung, der Berufung zur Ehe. Die Ehe »ist eine Weise der Christusnachfolge.«
(KEK II, S. 349) Diesem zur Trauung entschlossenen Brautpaar will dieser Kurs helfen, in 
die Würde und die Verantwortungen, die aus dieser Berufung erwachsen, tiefer 
einzudringen. Sie sollen während dieser Vorbereitung den göttlichen Heilsplan für Ehe 
und Familie besser begreifen lernen, um im Stande zu sein, das tägliche Leben als eine 
positive und bewußte Antwort auf ihren persönlichen göttlichen Ruf zu gestalten: Zunächst 
durch die Annahme der Gottesgabe Familie in ihrem Leben; dann indem sie die 
Verlobungszeit als einen Glaubensweg leben; schließlich durch die sakramentale Feier; 
und letztlich im Bereich ihres Ehe- und Familienlebens.
Diese grundlegende Zielrichtung ist für alle Etappen der Ehevorbereitung charakteristisch, 
doch will das vorliegende Kursbuch vor allem näher beleuchten, was die Eheberufung ist 
und was Berufung zur Ehe bedeutet. Das wird auch die Unentbehrlichkeit einer 
entsprechenden Vorbereitung veranschaulichen. Vor allem wurde jedoch Wert darauf 
gelegt, alle hier angesprochenen Sujets so zu beleuchten, daß das Verständnis für die 
eheliche Berufung und für ihre praktische Realisierbarkeit wächst. Es handelt sich bei der 
Themenauswahl also nicht um versprengte und zusammenhanglose Splitter. Jedes Sujet 
möchte helfen, den Ruf und zugleich die nächstliegende Antwort zu konkretisieren, damit 
die Eheleute auf ihre Berufung mit Zustimmung antworten können. In gewisser Weise läßt 
sich sagen, der vorliegende Inhalt ist Ausdruck des »Wortes Gottes« (was Gott Eheleuten 
sagt) und zugleich »Menschenwort« (was Eheleute Gott antworten).
Der Berufungsgehalt der Ehe ermöglicht aber auch, mit den Heiratswilligen zusammen die 
Eigenheit der Ehe als Gabe bzw. Gnade herauszuarbeiten. Ehe kommt nur zustande 
zwischen einem bestimmten Mann und einer bestimmten Frau, wenn diese heiraten 
wollen. Doch daß das überhaupt geschehen kann, liegt daran, daß allem zuvor die 
göttliche Initiative steht, die Ehe institutionalisiert und das Menschsein von Mann und Frau 
so verfasst hat, daß die beiden mittels ihres freien Willensentschlusses einen Ehebund 
eingehen können. Die göttliche Initiative hat bleibenden Charakter. Gott hat sich 
verpflichtet, den Eheleuten mit seiner Gnade beizustehen, so daß sie ihre Ehe treu leben 
können. Die Eigenschaften und Merkmale des Ehebundes, die das göttliche Gebot zum 
Ausdruck bringen (den göttlichen Heilsplan hinsichtlich der Ehe), sind allem vorweg 
göttliche Gnadenwege zum Wohl der Eheleute. Sie markieren den Weg zu ihrer 
menschlich-christlichen Erfüllung, zu der sie die sakramentale Feier befähigt. »Wie 
nämlich Gott einst durch den Bund der Liebe und Treue seinem Volk entgegenkam, so 
begegnet nun der Erlöser der Menschen und der Bräutigam der Kirche durch das 
Sakrament der Ehe den christlichen Gatten. Er bleibt fernerhin bei ihnen, damit die Gatten 
sich in gegenseitiger Hingabe und ständiger Treue lieben, so wie er selbst die Kirche 
geliebt und sich für sie hingegeben hat« (GS, Nr. 48).
Diese Wirklichkeit zu erfassen, will mit die Hauptabsicht des Kurses sein und ist der 
Anlass für den positiven und hoffnungsfrohen Ton, der den Kursverlauf prägen und das 
Eheleben stets auszeichnen soll. Wie zahlreich und groß auch immer aufkommende 
Schwierigkeiten sein mögen, größer und stärker ist Gottes Gnade. »Habt keine Angst!« 
(GrS, Nr. 18). »Die spirituelle Verankerung der Ehe im Sakrament kann für Paare, die aus 
ihrem Glauben leben, eine Quelle der Kraft sein, die ihnen Wege der Verständigung, der 
Versöhnung und neuen Sinnfindung in der Partnerschaft eröffnet, wo menschliche 
Einsicht, Weisheit und Kompetenz allein nicht mehr weiterhelfen.« (DBA, S. 35)
Um dieses anspruchsvolle Ziel, das heißt ein besseres Verstehen der hohen Würde der 
Ehe (was die Ehe eigentlich ist), erreichen zu können und um für die ihr entspringenden 
Verantwortlichkeiten nachhaltiger Verbindlichkeit einzuwerben, folgen die Kurssujets 
einem einheitlichen Schema: a) die göttliche Berufung (der Ruf in den Augen Gottes, der 



Mann und Frau in ein gemeinsames Zuhause führt); b) die menschliche Antwort (die 
Berufung in den Augen von Mann und Frau, die sich zur Gründung eines Zuhauses 
entschieden haben); und c) die geeigneten Hilfen, um dem Ruf entsprechen zu können.
Es ist hoffentlich deutlich geworden, daß der Kurs weder beabsichtigen kann, die mit 
jedem Sujet zusammenhängenden Problematiken umfassend in den Blick zu nehmen, 
noch dies tun sollte. Doch ein Vertiefen insbesondere in Natur und Eigenart des 
Eheversprechens ist zweckmäßig. Dieses Versprechen ist ja der zentrale Augenblick bei 
der Ehe. »Falls der Konsens fehlt, kommt es nicht zur Ehe« (KKK, Nr. 1626). Der 
Konsens bestimmt zudem das »Seinsollen« bzw. die spätere Lebensentwicklung der 
Eheleute. Gerade deshalb werden auch besonders der ehelichen Liebe und der ehelichen 
Treue hinreichend Aufmerksamkeit geschenkt. In dieser Liebe und Treue nämlich liegt in 
letzter Instanz die Antwort der Eheleute auf ihre Berufung.
Die Darstellung eines jeden Sujets sollte von verschiedenen Perspektiven aus 
vorgenommen werden (anthropologisch, theologisch und sakramental) und die Themen 
(des gesamten Kurses) sollten so behandelt werden, daß dabei die Basisinhalte am 
besten so in den Blick kommen, daß die dringliche Zusammenführung von Leben und 
Glauben (Lebenseinheit) gelingt.
3. Die Brautleute als Protagonisten
Vorbereitung und Feier der Trauung gehen zunächst die künftigen Eheleute und ihre 
Familien an. Auch wenn »für die Gesellschaft und die in ihr lebenden Menschen von 
großer Bedeutung ist zu wissen, in welchem Maße auf Beziehungen Verlass ist. Es 
besteht ein Unterschied zwischen dem bloß privaten Versprechen und der öffentlichen, 
rechtswirksamen Bekundung, die Verantwortung und rechtliche Pflichten sogar noch über 
das Scheitern der personalen Beziehung hinaus mit sich bringt. Auf diese Verbindlichkeit 
ist die Gesellschaft vielfältig angewiesen.« (DBA, S. 18)
Doch bleibt es dabei: die Heiratswilligen sind die Hauptpersonen ihrer Ehe, sie sind die 
Diener bei der Feier des Sakramentes und sie sind auch die Empfänger der ehelichen 
Berufung. Und sie sind es auch, die Gott Rede und Antwort stehen müssen, die vor ihrem 
Gewissen und vor den Mitmenschen dafür einstehen müssen, wie sie ihre Ehe feiern und 
später leben: die künftigen Eheleute sind folglich für das mitgebrachte Interesse 
verantwortlich, für die verwandten Mittel und dafür, wie sie mit ihrer Bildung umgehen, ob 
sie sie erweitern usw. Hierin kann niemand sie ersetzen.
Die hier vorgestellten Sujets wollen die Brautpaare vornehmlich dabei unterstützen, den 
Augenblick ihrer Trauungsfeier verantwortungsbewußt zu erleben, das gleiche gilt für die 
folgenden Etappen von Ehe und Familie, so daß sie, salopp formuliert, »tun, was sie 
sollen, und wollen, was sie tun«. Die Teilnehmer sollen nicht allein die Anfragen kennen 
(man kann nicht lieben, was man nicht kennt), sondern im Verlauf des Kurses 
Überzeugungen entwickeln, die ihnen helfen, die Entscheidungen, die ihnen ihre Ehe 
abverlangt, in aller Freiheit treffen zu können.
Eine solche Sicht ist für eine echte Ehevorbereitung wohl unverzichtbar, und nur so kann 
sich die Vorstellung des konkreten Stoffes wie der Kurs insgesamt auf eine Weise 
entfalten, die man stichwortartig wie folgt fassen kann: als Verkündigung (die Kostbarkeit 
der ehelichen Berufung); als Hilfe (Entdeckung und Indentifizierung der künftigen 
Ehepartner mit den Werten von Ehe und Familie); als differenziert (angepaßt an die 
unterschiedlichen Voraussetzungen und Vorbildungen der Teilnehmer im Hinblick auf 
deren Kenntnis, Reife usw.); als progressiv (gemäß jenem Stärkungs- und 
Anforderungsplan, der immer schon zur Treue gegenüber dem göttlichen Heilsplan 
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beigetragen hat); und schließlich als praktisch (Erwägung, wie das eigene Leben mit der 
Glaubenslehre übereinstimmt).
So gesehen ist wichtig, daß die Teilnehmer genügend Raum haben, um aktiv 
teilzunehmen; sie sollen sich bei den Sitzungen so angesprochen fühlen, daß sie die 
Vortragenden und Moderatoren vor allem als Impulsgeber verstehen, die die eigene 
Verantwortungsbereitschaft motivieren möchten. Damit hängt der besondere Akzent 
zusammen, der auf der Vorstellung der Glaubenslehre liegt; hier soll vor allem deren 
Einsichtigkeit und Kohärenz im Hinblick auf die Menschenwürde verdeutlicht werden – ein 
vernünftig gebildetes Gewissen ist ja nur möglich, wenn die Leitgedanken hinreichend 
bekannt sind. Völlig konsequent das zu leben, was »Heiraten« ist und bedeutet, wird sich 
dann als zutiefst human und als befreiend erweisen.
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II. LEITFADEN

ZIELSETZUNG

* Bildung einer Vertrauensatmosphäre unter den Teilnehmern; damit Moderatoren und Brautleute und diese 
untereinander beim Kurs leichter in einen Dialog eintreten und dem »Evangelium der Ehe« offen begegnen 
können.

* Begleitung, damit sich die Brautleute der Bedeutung des Ehevorbereitungskurses bewußt sind.

* Vorstellung der Inhalte und des Kursverlaufs.

ZUM ABLAUF DER GESPRÄCHSRUNDE

1. Einführung

Begrüßung und Willkomm

* Vorstellung der Kursleiter

Nach einer allgemeinen Begrüßung durch den Kursverantwortlichen sollten sich auch seine eventuellen 
Teammitglieder vorstellen. Erfahrungsgemäß dienen Kürze und Bündigkeit am ehesten einer 
vertrauensvollen und freimütigen Gesprächsatmosphäre. Genannt werden sollten die Namen, ob man 
verheiratet ist, wenn ja, wielange, Kinderzahl, Beruf und welche Rolle man beim Kursgeschehen spielt.

* Vorstellung der Ehe- und/oder Fachleute

Wünschenswerterweise sind beim ersten Treffen alle anwesend, die beim Kurs sprechen werden. Wie zuvor 
sollten Namen, ob verheiratet, Ehejahre, Kinder und Beruf genannt werden und worüber man beim Kurs 
reden wird (nicht nötig ist, bereits jetzt schon von den Inhalten zu sprechen).

Als nützlich hat sich erwiesen, wenn die Eheleute unter den Referenten in wenigen kurzen Pinselstrichen 
einen Eindruck von ihrer Ehehistorie zeichnen, da es sich um konkrete Erfahrungen handelt. Wichtig dabei 
ist aber, daß deutlich wird, wie das Leben verheirateter Menschen (wie letztlich das Leben eines jeden 
Menschen) ein Geflecht aus Licht und Schatten ist, daß es aus unkomplizierten Augenblicken besteht und 
manchmal Krisen zu bewältigen hat, daß es jedoch fortgesetzt, wenn man sich um Bewahrung der Treue 
bemüht, als überaus bereichernd und wohltuend empfunden wird.

* Vorstellung der Brautleute

Namen, Vornamen usw.

2. In Stichworten

Bei diesem Abschnitt geht es um drei eher allgemeine Fragen: a) Warum ist die Ehevorbereitung wichtig? b) 
Was bezweckt diese Vorbereitung? c) Wie erreicht man das Ziel?

2.1. Bedeutung der Ehevorbereitung

Die Bedeutung der Ehevorbereitung läßt sich sich auf zweierlei Art begründen:

* Positiv

Der zu feiernde Eheschluß

Allgemein schätzt jeder nur, was er kennt. Folglich gilt dies auch für die Größe und Würde der Ehe. Zu 
diesem Zweck werden im Kursverlauf einige (nur das) Elemente der zu feiernden Ehewirklichkeit aufgezeigt:

a) Die Ehe kommt durch das freie verantwortete »Ja« der Eheschliessenden zustande

Für den gültigen Eheschluß müssen der heiratende Mann ebenso wie die heiratende Frau wissen, was Ehe 
ist, sie müssen in der Lage sein zu heiraten und dies auch tun wollen. Wenn auch Kenntnis, Fähigkeit und 
Wille beim Mann ab dem 16. Lebensjahr und bei der Frau ab dem 14. Lebensjahr unterstellt wird (vgl. CIC, 
c. 1083), ist doch offensichtlich, daß unabhängig vom Alter der Kenntnisstand stets erweiterbar und ein 
immer überzeugenderes Engagement auch später noch erreichbar ist.

b) Bei Getauften ist die Ehe ein Sakrament

Sind Ehewillige getauft, ist das sie vereinende »Ja« bei der Trauung gleichzeitig ein »sakramentales 
Zeichen«, das heißt das erforderliche Element, damit ihre Ehe ein Sakrament ist. Der Schritt also, den die 
beiden Brautleute mit ihrem »Ja« tun wollen, verlangt seiner Natur und Fülle wegen unverkennbar nach 
einer entsprechenden und angemessenen Vorbereitung. Diese soll sie die göttliche Frohbotschaft über die 
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menschliche Liebe in der Ehe »verstehen« lassen, damit sie den Verpflichtungen des Ehe- und 
Familienlebens frei und verantwortlich nachkommen können.

c) Heiraten heißt Einfügung und Teilhabe am Liebesgeheimnis Christi zur Kirche

Ehe wurzelt im Menschsein von Mann und Frau, sie ist eine natürliche Wirklichkeit. Als solche können ihr 
Sinn und Wesen mit dem Licht der Vernunft erfasst werden. Doch ihre tiefgründigste Wahrheit kann nur im 
Glauben erkannt werden: Bild und Ankündigung gerade der Liebe zu sein, mit der Christus seine Kirche 
liebt. Die Ehe ist Abbild/Zeichen und Ankündigung dieser Liebe (Christi zur Kirche), weil sie führend an ihr 
teilhat: Getaufte Eheleute sind in das Geheimnis der Liebe Christi »hineingenommen«. Diese Sicht wurde im 
Lauf der Heilsgeschichte insgesamt enthüllt, ist dementsprechend aber nur im Glauben zugänglich. 
Gleichwohl besitzt die Ehe als natürliche Wirklichkeit bzw. als Heilsgeschehen eine solche Würde, daß sie 
nach immer besserer Ausführung strebt. »Die Ehe hat nach katholischem Verständnis einen doppelten 
heilsgeschichtlichen Sinn: Sie hat ihren Ursprung in der Schöpfung des Menschen als Mann und Frau, die 
zu Eltern von Kindern werden und im Verhältnis zueinander und zu ihren Kindern die Menschenliebe des 
Schöpfers spiegeln. Die Ehe ist weiterhin hineingenommen in die Bundesgeschichte Gottes mit seinem 
Volk, wie sie in den Schriften des Alten und Neuen Testamentes bezeugt ist.« (DBA, S. 28)

d) Die eheliche Treue, »personale Selbstverwirklichung« und Replik auf die Berufung zur Heiligkeit

Für ihre »Selbstverwirklichung« oder Vervollkommnung, zu der sie als Personen berufen sind, sind die 
Eheschliessenden selbst verantwortlich. Wie sie ihre Freiheit nutzen, davon hängt ab, ob ihr Leben ihrer 
menschlichen und christlichen Berufung entspricht – oder nicht. Einmal verheiratet, nutzt in ihrem Fall die 
Freiheit nur dann ihrer persönlichen Vervollkommnung, sie entspricht nur dann der empfangenen Berufung, 
wenn sie sich an der Verwirklichung dessen messen läßt, in das die Ehe das Paar mit hineingenommen hat 
(letztlich in das Liebesgeheimnis Christi zur Kirche). Der Verlauf aller Ehe- und Familienereignisse, und 
mögen die auch noch so banal und gewöhnlich erscheinen, ist überaus bedeutend und bedeutsam: diese 
Begebenheiten sind gewissermaßen die Leitplanken oder der Weg zur Selbstvervollkommnung und sie 
sollen die Liebe Christi zur Kirche »offenbaren«; auf die Berufung zur Fülle christlichen Lebens bzw. zur 
Heiligkeit liegt die Antwort gerade in ihnen.

Verständlicherweise können Eheleute in das von ihnen zu verkörpernde Bild (in das Liebesgeheimnis Christi 
zur Kirche) immer tiefer hineinwachsen und können ihr Leben immer umfassender und passender mit 
diesem Bild in Einklang bringen. Eheliche Treue ist demnach nicht zweitrangig oder trivial. Sie ist ganz im 
Gegenteil absolut unverzichtbar, will man diese Wahrheit leben: Eheleute, seid, was ihr seid! Handelt im 
Einklang mit eurer Würde!

* Negativ

Die herrschende Kultur

Ohne alle Elemente und Faktoren der heutigen Kulturlandschaft umfassend und detailliert ansprechen zu 
wollen, sei hier nur auf einige von ihnen hingewiesen, deren Einflüsse die Ehe in ein negatives Licht setzen 
und dadurch Ehevorbereitung ebenfalls nötiger und dringlicher machen.

a) Ein falsches Freiheitsverständnis

Eine weit verbreitete Kulturströmung verkennt den transzendenten Wert der menschlichen Person. Die 
alltäglich gewordene Folge davon ist ein Freiheitsverständnis, demzufolge Freiheit entweder als etwas 
Absolutes, Grenzenloses verstanden (und ohne weiteres dem Willen gleichgesetzt) wird oder durch das 
Freiheit umgekehrt als etwas absolut Wertfreies und Irrelevantes gilt. Eine solch eingeschränkte 
Wahrnehmung macht leicht einsichtig, warum viele ängstlich auf die Zukunft und jede bleibende Bindung 
blicken.

Nun ist dies nicht der wahre Sinn der menschlichen Freiheit. Sie wird nur dann wirklichkeitsgerecht genutzt, 
wenn sie der Würde des Menschen dient, dessen geschöpfliche Wesensidentität hinwiederum ihm festen 
Untergrund verschafft (die Identität seines Ursprungs und seiner Bestimmung, nicht die Gefühlslage oder 
blinde Sehnsüchte). Angesichts der existentiellen Verfasstheit des Menschen (die leidenschaftlichem Hin 
und Her ebenso wie von außen kommenden Schwierigkeiten ausgesetzt ist) erfordert ein rechter 
menschlicher Freiheitsgebrauch im sexuellen Beziehungsfeld den Rahmen einer Institution, der Ehe, zur 
Orientierung und als Garantie eben dieser Freiheit.

b) Irrige Auffassungen über die Sexualität

Wird die Vorstellung von Sexualität auf Genitalität verkürzt und diese wiederum als von sich aus 
unpersönlich verstanden, läßt sich die Ehe nicht als der Ort für die sexuelle Betätigung erkennen: wirklich 
ausschlaggebend dürfte dann die »rein spirituell« verstandene freie Entscheidung sein. Bei einer solchen 
Betrachtungsweise ist die Ehe nur eine Wahl unter vielen, eine Wahl, die selbstverständlich wiederrufen 
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werden kann und deren Gehalt die personale Identität nur äußerlich berührt. »Die Ursachen und 
Hintergründe dieser gewandelten Einstellung zu Ehe und Sexualität sind vielschichtig. Eine große Rolle 
spielen unterschiedliche Weltanschauungen, die Verabsolutierung des wissenschaftlichen 
Selbstverständnisses des Menschen, veränderte Vorstellungen über Werte und Normen sowie neuere 
Gesellschaftstheorien, nach denen die überkommenen Leitbilder und Moralvorstellungen nicht mehr mit den 
modernen Lebensbedingungen vereinbar sind.« (KEK II, S. 342)

Sexualität jedoch so zu verstehen, steht im offenen Widerspruch zu dem Bewußtsein, das jeder Mensch von 
sich selbst hat (und der entsprechenden Anthropologie) als einer Realität, in der Leib und Geist eine einzige 
Wirklichkeit oder ein »Ich« bilden, das sich durchträgt und im Lauf des gesamten Lebens es selbst ist. Es ist 
diese »einsgewordene Ganzheit«, die menschliche Person genannt wird. Folglich ist die menschliche 
Sexualität personal (das Wesen Mensch existiert als Mann oder als Frau: Sexualität gehört nicht zum 
»Haben«, sondern zum »Sein« der Person); dieses personale Wesen der menschlichen Sexualität „will“ die 
zur Sexualbeziehung gehörende Hingabe in der »einen« und »unauflöslichen« Ehe realisieren. Nur so läßt 
sich von Authentizität sprechen.

»Die Ehe entspricht der menschlichen Sehnsucht nach ganzheitlicher, das heißt leiblicher, geistiger und 
seelischer Zuwendung und Geborgenheit. Sie soll Schutzraum für die personale Entfaltung der 
Geschlechter und die Zeugung und Erziehung der Kinder sein. Dies kann sie aber nur sein, wenn die Liebe 
der Ehegatten nicht willkürlich und auf den Augenblick bezogen ist, sondern dauerhaft und ausschließlich. 
Erst wenn sich Mann und Frau unbedingt geborgen und angenommen wissen, kann sich ihre Liebe voll 
entfalten. Der Anspruch unauflöslicher ehelicher Treue, den das Christentum von Anfang an als 
wechselseitige Forderung an Mann und Frau verstand, stellt deshalb eine wichtige Einsicht dar, hinter die 
ein wahrhaft menschlicher Umgang der Geschlechter nicht mehr zurückfallen darf.« (DBEF, I. 4.)

c) Verlust der Ehe-Identität

Um der oben beschriebenen „größeren Freiheit“ willen und mit dem Argument einer notwendigen größeren 
Aufrichtigkeit in den zwischenmenschlichen Beziehungen (auch sich selbst gegenüber), wird eine Mentalität 
verbreitet, derzufolge die Ehe, summarisch, etwas bloß Privates sei, das ganz dem individuellen Belieben 
anheim gegeben sei. Es liege am Willen des einzelnen, die Eheform zu wählen, die er und/oder sie möchte: 
es wird eine Art »Ehe á la carte« postuliert.

Doch hat Ehe einen öffentlichen Charakter. Das ist eine Folge des Menschseins, ein Schutz für das Wohl 
der Eheschliessenden, das ihrer Kinder und das der Gesellschaft (bei Christen auch das der Kirche). Es 
hängt zwar von der Entscheidung zweier Heiratswilliger ab, diesen Mann bzw. diese Frau zu heiraten, doch 
geht die Ehe als Institution dieser Entscheidung voraus, sie steht über dem Willen der Eheschliessenden.

2.2. Ziel des Ehevorbereitungskurses

(Der Kurs möchte den künftigen Eheleuten die Größe ihrer Eheberufung und die Verantwortung, die ihnen 
als Subjekten und Empfängern dieser Berufung zukommt, nahebringen, damit in ihnen die Überzeugung 
reifen kann, sich konsequent verhalten zu wollen - zunächst durch die Ehevorbereitung und dann durch ein 
kohärentes Eheleben mit den dazugehörigen Ambitionen).

»Man muss – dies ist die soziologische Konsequenz des gesellschaftlichen Wandels – heute nicht mehr 
unbedingt heiraten, um als Paar zusammenleben zu können. Erst recht braucht niemand kirchlich zu 
heiraten. Damit stehen Paare, die sich überlegen, ob sie heiraten wollen, mehr als ihnen oft lieb ist, vor 
offenen Fragen: Ist es überhaupt (noch) sinnvoll zu heiraten? Warum heiraten? Wozu kirchlich heiraten? 
Welchen „Gewinn“ hat man davon, den Ehewillen nicht nur vor dem Standesbeamten zu bekunden, sondern 
in der Kirche vor Gott und der Gemeinde die Ehe zu schließen? Dies sind Fragen, die nicht nur ethisch und 
rechtlich, sondern auch theologisch von der Kirche überzeugend beantwortet werden müssen.« (DBA, S. 
24)

a) Die Brautleute als Protagonisten

Wer heiratet, trägt vorrangig und unersetzbar die Verantwortung für seine Ehe und deren Vorbereitung. Die 
Eheleute sind die Hauptpersonen ihres Lebens nach der Hochzeit. Daher soll die Präsentation der Sujets 
die Teilnehmer tiefer die Größe der beabsichtigten Trauungsfeier und die Rolle, die sie selbst dabei spielen, 
»erkennen« lassen. Gelingt dies, war der Kurs erfolgreich.

Je größer die Kenntnis von der Würde und Transzendenz des beabsichtigten Schrittes, desto ungeteilter 
wird sich ein Brautpaar seiner Vorbereitung und konkret diesem Kurs zuwenden.

b) Die Ehe, eine christliche Berufung

»Die christlichen Gatten,« lehrt das Zweite Vatikanische Konzil haben »kraft des Sakramentes der Ehe (...) 
in ihrem Lebensstand und in ihrer Ordnung ihre eigene Gabe im Gottesvolk« (LG, Nr. 11). Die Ehe ist eine 
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christliche Berufung, eine der Gaben und Charismen des Geistes zur Auferbauung der Kirche. Als Getaufte 
sind Eheleute Teil der Kirche und somit zur Fülle christlichen Lebens berufen.

Doch muß jeder Christ diesem Ruf persönlich folgen »gemäß den Gaben und Aufgaben, die ihm zu eigen 
sind«. Das bedeutet für die christlichen Ehegatten und Eltern »dadurch, daß sie ihrem eigenen Weg folgen«. 
Das Sakrament der Ehe eröffnet bei den Eheleuten keine neue Beziehung zu Christus und der Kirche, die 
Freundschaft wurde bereits durch die Taufe begründet, doch es eröffnet eine neue Art und Weise, eine 
Konkretisierung dieser »Taufneuheit«. Die entscheidende Bedeutung des Ehesakraments besteht darin, 
daß es den Eheleuten Sinn und Anspruch ihrer konkreten Existenz aufdeckt und ihnen die nötige Gnade 
vermittelt, damit sie in Übereinstimmung mit der sakramental bezeichneten Wirklichkeit, dem unauflöslichen 
Bund Christi mit der Kirche, leben können.

Der Berufungsgehalt der Ehe macht deutlich, daß die Trauung als Antwort auf eine göttliche Initiative vor 
allem ein Geschenk und eine Gnade für die Ehewilligen ist. Eine Begnadung, die mit der Hochzeitsfeier 
beginnt und die ganze Ehe hindurch gegenwärtig ist, bis der Tod sie scheidet. So zeigt sich auch, daß die 
Merkmale und die Konzeption der Ehe gar nicht einmal Ansprüche (man ist halt verheiratet), sondern 
gewissermaßen die Kanäle sind, durch die sich die Gnade Gottes ihren Weg zu den Eheleuten bahnt.

c) Ehe läßt sich nicht improvisieren

Wenn nun aber die Ehe eine neue Existenzform eröffnet, von solcher Transzendenz, daß sie den Willen der 
Eheschliessenden weit übersteigt, und wenn sie diese in konkrete Subjekte einer wahrhaften Berufung 
umwandelt, dann sollten die Brautleute diesen Schritt besser nicht improvisieren. Eine sorgfältige 
Vorbereitung hilft ihnen zu wissen, was sie da feiern und wie weit die eheliche Bindung reicht, endlich, wie 
ein jeder sich auf die Feier besser einstellen und späterhin die gefeierte Realität getreulicher in die 
alltägliche Lebenspraxis überführen kann.

2.3. Ablauf des Ehevorbereitungskurses

(Am Schluß sollte der Ablauf des Kurses noch kurz skizziert werden: Themenkatalog; Ablauf der Sitzungen; 
Anspruch an die Teilnehmer; weitere Hinweise).

THEMENKATALOG

Die Themeninhalte dieses Kurses wollen auf drei Grundfragen antworten: a) Was bedeutet heiraten? b) 
Welche Pflichten bringt Heiraten und Verheiratetsein mit sich? c) Welche Hilfsmittel gibt es, um die Bindung 
glücklich leben zu können?

Ein ERSTER TEIL (»Als Mann und Frau schuf er sie«) reflektiert zuvorderst die Liebesberufung des 
Menschen und den eigentlichen Sinn der „Sprache der Sexualität“ bei der Verwirklichung dieser Berufung. 
An zweiter Stelle geht es um den Aufweis, wie die Ehe eine der menschlichen Antworten auf diese 
Liebesberufung ist, die bei Christen noch eine ganz besondere Bedeutung durch das Sakrament erlangt: die 
Eheleute sind ein echtes Abbild der Liebe Christi zur Kirche. Die Sujets dieses Abschnitts lauten:

- »Es ist nicht gut, daß der Mensch allein bleibt« (Gen 2, 18): zur Liebe berufen

- »...und sie werden ein Fleisch« (Gen 2, 24): Ehe als Antwort der Eheleute auf die Berufung zur Liebe

- »Der Bräutigam ist bei ihnen« (Mt 9, 15): die Ehe im Herrn

Im ZWEITEN TEIL (»...können die Liebe nicht löschen«) wird Natur und Eigenart ehelicher Liebe bedacht, 
was also den Beginn und die Kraft der Ehe als Lebens- und Liebesgemeinschaft begründet: was bedeutet 
es, als Eheleute zu lieben. Fokussiert wird die Aufmerksamkeit dann auf die Konsequenzen für das 
persönliche Verhalten angesichts der dem Ehebund eigenen Ansprüche.

Die Sujets lauten:

- »Wie Christus die Kirche geliebt hat« (Eph 5, 26): die eheliche Liebe, Zeichen der Liebe Gottes

- »Seid fruchtbar, und vermehrt euch« (Gen 1, 28): im Dienst am Leben

- »Das habt ihr mir getan« (Mt 25, 40): die Liebe als Prinzip und Richtschnur der Kindeserziehung

Der DRITTE TEIL (»...damit sie Leben haben«) beschäftigt sich damit, wie man die Ehebindung glücklich 
„ausleben“ kann: was können Eheleute tun, damit ihr tägliches Leben der Wirklichkeit entspricht, die durch 
die Ehe begründet wurde.

Diese Sujets lauten:

- »Was aber Gott verbunden hat, das darf der Mensch nicht trennen« (Mt 19, 6): die eheliche Treue

- »...Entfache(t) die Gnade Gottes wieder« (2 Tim 1, 6): die Treue bewahren
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Das letzte Treffen befasst sich mit der eigentlichen Hochzeit, der liturgischen Feier der Trauung. Es geht um 
die empfehlenswerten inneren Voraussetzungen der Eheschliessenden, damit ihre Hochzeitsfeier gültig ist 
und die erwarteten Früchte zeitigt. Außerdem soll über das konkrete Engagement der künftigen Eheleute bei 
dieser Feier gesprochen werden.

ZUM ABLAUF DER GESPRÄCHSRUNDE

Jede Sitzung besteht aus zwei Teilen und verläuft etwa folgendermaßen:

1. Zuerst werden in einem „Überblick über die Glaubenslehre“ die Eckpunkte bzw. Leitlinien eines Sujets 
vorgestellt, so daß man darüber sprechen kann. Dabei geht es jedoch nicht bloß um eine Einführung in die 
Thematik, sondern vorrangig um das Warum des jeweiligen Gegenstandes.

Der Überblick über die Glaubenslehre läßt sich natürlich von jedem jederzeit für eine ruhigere Reflektion 
nutzen.

2. Damit Inhalte auch zum Eigengut werden können, sollen die Konsequenzen benannt werden, die die 
vorgetragene Glaubenslehre für das Leben hat. Hier wird wohl der beste Augenblick für Fragen sein... aber 
jeder kann sich an dieser Stelle durchaus auch hinsichtlich der besprochenen Thematik über seine 
persönliche Situation befragen (Akzeptanz, Ablehnung, Änderungsbereitschaft...). Hilfreich werden hier 
vorbereitete Materialien sein, um eine Reflektion und das begleitende Gespräch in Gang zu bringen 
(Fragebögen, Falldarstellungen...). Im Leitfaden Zum Ablauf der Gesprächsrunde gibt es einen Punkt 
Anregungen. (Dieser Punkt soll selbst eine erste Anregung sein, wie sich möglicherweise die erwünschte 
aktive Teilnahme der Kursteilnehmer ermutigen läßt. Da davon in gewisser Weise die Erreichung des 
eigentlichen, oben skizzierten Kurszieles abhängt, ist dieser Kursteil fundamental.)

Die Sitzungen sollen anderthalb Stunden nicht überschreiten: Die Darstellung des Themas sollte etwa 45 
Minuten dauern; die Beschäftigung der Brautpaare mit dem Dialogmaterial etwa 10 bis 15 Minuten; und der 
Meinungsaustausch bzw. das Gespräch selbst etwa 25 bis 30 Minuten.

3. Anregungen

(Jedes Paar soll die gestellten Fragen etwa 10 bis 15 Minuten lang überdenken. Danach können die 
Teilnehmer etwa 25 bis 30 Minuten lang miteinander über ihre jeweiligen Antworten sprechen. Die Funktion 
des Kursmoderators besteht dabei lediglich darin, am Ende einige bemerkenswerte Aspekte des 
Meinungsaustausches zu erörtern).

a) Warum nehmt ihr an diesem Ehevorbereitungskurs teil? Ist dies ein befriedigender Grund?

b) Welchen Ausgang erwartet ihr von diesem Kurs? Wie meint ihr, sieht euer Beitrag dazu aus?

c) Warum wollt ihr kirchlich heiraten?
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III. AUS EINEM DOKUMENT DER KIRCHE

»Notwendiger als je zuvor ist heute die Vorbereitung der jungen Menschen auf die Ehe und das 
Familienleben. In einigen Ländern sind es noch die Familien selbst, die es sich nach alter Sitte vorbehalten, 
den Jugendlichen durch eine fortschreitende Erziehung und Einführung die Werte des ehelichen und 
familiären Lebens zu vermitteln. Die inzwischen eingetretenen Veränderungen im sozialen Gefüge fast aller 
moderner Staaten erfordern jedoch, daß nicht nur die Familie, sondern auch die Gesellschaft und die Kirche 
daran mitwirken, die jungen Menschen auf die Verantwortung für ihre Zukunft richtig vorzubereiten. Viele
negative Erscheinungen, die heute im Leben der Familien zu beklagen sind, haben ihre Wurzel darin, daß 
die Jugendlichen in den neuartigen Situationen nicht nur die rechte Wertordnung aus dem Auge verlieren, 
sondern auch nicht wissen, wie sie die neuen Schwierigkeiten anpacken und überwinden können, weil sie 
keine sicheren Verhaltensnormen mehr besitzen. Die Erfahrung zeigt jedoch, daß sich die jungen Leute, die 
auf das Familienleben gut vorbereitet sind, im allgemeinen besser zurechtfinden als die übrigen.

Das gilt noch mehr von der christlichen Ehe, die für so viele Männer und Frauen auf ihrem Weg zur 
Vollkommenheit von Bedeutung ist. Darum muß die Kirche bessere und intensivere Programme zur 
Ehevorbereitung entwickeln und fördern, um die Schwierigkeiten möglichst zu beseitigen, mit denen so viele 
Ehen zu ringen haben, vor allem aber auch, um die Bildung und das Heranreifen von geglückten Ehen 
positiv zu unterstützen.« (Apostolisches Schreiben Familiaris consortio, Nr. 66)

»Heute steht man dagegen in nicht wenigen Fällen vor einem einschneidenden Verfall der Familie und vor 
einer gewissen Zersetzung der Werte der Ehe. In vielen Nationen, vor allem in den Industrieländern, ist die 
Zahl der Eheschließungen zurückgegangen. Man verschiebt die Eheschließung heute gewöhnlich auf einen 
späteren Zeitpunkt, und die Zahl der Ehescheidungen und Trennungen - dazu kommt es oft schon in den 
ersten Jahren des Ehelebens - steigt. Aufgrund dieser Umstände nehmen die Sorgen in der Pastoral zu, 
und immer wieder stellt man sich die Frage: Ist derjenige, der heute den Bund der Ehe eingeht, wirklich 
darauf vorbereitet? Die Frage der Vorbereitung auf das Sakrament der Ehe und auf das dann folgende 
gemeinsame Leben erscheint wie eine große pastorale Notwendigkeit - zwar in erster Linie zum Wohl der 
Gatten, aber auch zum Wohl der ganzen christlichen Gemeinschaft und der Gesellschaft. Deshalb nehmen 
das Interesse und die Initiativen überall zu, um auf die mit der Vorbereitung auf das Sakrament der Ehe 
verbundenen Fragen entsprechende und angemessene Antworten zu geben«. (Päpstlicher Rat für die 
Familie, Die Vorbereitung auf das Sakrament der Ehe, Nr. 1)

Um Ehe und Familie zu fördern, ist es wichtig, den hohen Anspruch der Partnerschaft mitzutragen und 
Menschen zu ermutigen, sich auf Ehe und Kinder vorzubereiten und einzulassen. Zugleich muß unterstützt 
werden, daß Paare im Gespräch miteinander und mit anderen Paaren für ihr Leben ein realistisches Bild 
von Ehe und Familie entwickeln und eine gemeinsame tragfähige Grundlage finden. Schließlich ist es 
notwendig, die personalen, sozialen und kommunikativen Fähigkeiten zu fördern, die Ehepaare für die 
Gestaltung ihrer Partnerschaft und für die Erziehung der Kinder benötigen. Den verschiedenen 
Einrichtungen in Kirche und Gesellschaft, die Paare und Familien dabei begleiten - der Ehevorbereitung, der 
Ehe- und Familienbegleitung, der Familienbildung, der Familien- und Jugendhilfe sowie den verschiedenen 
Beratungsdiensten, insbesondere der Ehe- und Familienberatung und der Erziehungsberatung -, kommt 
eine wichtige Aufgabe für das Gelingen von Ehe und Familie zu. In seelsorglichen Gesprächen mit Priestern 
können Fragen des Lebens aus dem Glauben in Ehe und Familie besprochen werden. (Deutsche Bischöfe, 
Ehe und Familie – in guter Gesellschaft, Nr. II, 2.1.)

Die Bitte eines Brautpaares um Trauung eröffnet einen Lernort des Glaubens für alle an der Trauung 
Beteiligten. Diese Situation als Verkündigungssituation wahrzunehmen und aufzugreifen – das ist die 
Herausforderung, – wenn Seelsorger und Gemeinde das Brautpaar, seine Bitte um Trauung, seine 
Liebesgeschichte, seine gemeinsame Lebensperspektive und seine Glaubenssituation ernstnehmen, –
wenn sie zugleich den Anspruch und die Herausforderung des Glaubens nicht verkürzen wollen... Es ist 
deshalb ein wichtiges Ziel in der Ehevorbereitung, jungen Paaren den tieferen theologischen und spirituellen 
Sinn des Ehesakramentes besser verständlich zu machen... Es ist vielmehr eine besondere Aufgabe der 
Ehevorbereitung, Brautpaaren bewusst zu machen, dass sie sich mit der kirchlichen Trauung auf ein 
Geschehen einlassen, das religiöse Bereitschaft von ihnen fordert. Gottes Verheißung und Hilfe wird ihnen 
für ihr ganzes Leben zugesagt. Aber Gottes Kraft wird sich in ihrem Leben vor allem dann spürbar erweisen, 
wenn sie selbst sich in gläubigem Vertrauen gemeinsam auf sie einlassen... Wo Paare um die kirchliche 
Trauung bitten, ist mit ihnen ein Gespräch darüber erforderlich, was eine kirchliche Trauung bedeutet. Die 
Situation der Eheschließung ist eine der Situationen, in denen Menschen in besonderer Weise vor 
Grundentscheidungen stehen. Für Christen bedeutet dies, dass in ihren Ehen ihre Grundberufung durch die 
Taufe wirksam wird. In der Frage nach der Ehe kann so exemplarisch vertieft werden, was es heißt, vom 
Evangelium ergriffen zu sein und mit der Gabe des Geistes zu leben. Das kirchliche Eheverständnis ist nicht 
zuletzt darum zu erschließen, weil die kirchliche Trauung rechtliche Folgen hat. (Deutsche Bischöfe, Auf 
dem Weg zum Sakrament der Ehe, S. 12, 32-38)



ERSTER TEIL: „ALS MANN UND FRAU SCHUF ER 
SIE“ (GEN 1,27)

Sujet 2: „Es ist nicht gut, dass der Mensch allein bleibt“ 
(Gen 2,18): zur Liebe berufen
I. ÜBERBLICK ÜBER DIE GLAUBENSLEHRE
Als Person ist der Mensch zur Liebe berufen. Das ist seine genuine, existentielle 
Berufung; er kann sich nur dann selbst verwirklichen, nur zur gottgewollten 
Vollkommenheit gelangen, insofern er liebt. Das ist der Sinn für das Unterschiedensein 
des Menschen in Mann und Frau. Es läßt ihn nach einer interpersonalen Gemeinschaft 
streben. Auf dieser Grundlage läßt sich nun (umfassender im Sujet 3) in Augenschein 
nehmen, wie die Wurzeln der Ehe in das männliche und weibliche Menschsein 
hinabreichen und die Ehe eine Lebensweise bzw. -form ist, um der Liebesberufung des 
Menschen zu entsprechen.
Die nachfolgenden Gedanken sind wie folgt unterteilt: »Der Mensch, ein personales 
Wesen« (1); »die menschliche Person ist zu einem Leben in der Liebe berufen« (2); »die 
geschlechtliche Verschiedenheit, Bekundung des Geheimnisses Gottes« (3); »die 
bedeutungsvolle Andersartigkeit von Mann und Frau« (4); »die interpersonale 
Gemeinschaft als Verwirklichung der Liebesberufung von Mann und Frau« (5).
1. Der Mensch, ein personales Wesen
Mann und Frau wurden nach dem Bild Gottes erschaffen. Diese Aussage enthält einen 
Reichtum, den es kurz zu bedenken gilt. Mann und Frau wurden von Gott erschaffen, ins 
Dasein gerufen. Am Beginn einer jeden menschlichen Existenz begegnet man Gott als 
der Ursprungsgabe, von Dem alles Gute herrührt. Der Mensch wurde also nicht ins 
Dasein hineingeworfen. Er wurde in die Welt hineingestellt und dazu berufen, am 
göttlichen Leben teilzuhaben, Gott zu erkennen und zu lieben. Die Gegenwart Gottes 
begleitet das Menschenleben immer und in jeder Situation. »Ich bin bei euch alle Tage bis 
zum Ende der Welt« (Mt 28,20). Diese Worte Jesu Christi geben der menschlichen 
Hoffnung Grund. Die göttliche Vaterschaft und seine Vorsehung flankieren unweigerlich 
das Abenteuer, das jedes Menschenleben ist.
Der Mensch ist nicht bloß Individuum; er ist ein personales Wesen. Er wurde nach dem 
Bild und Gleichnis Gottes erschaffen. »Der biblische Text liefert ausreichende 
Grundlagen, um die wesentliche Gleichheit von Mann und Frau im Menschsein zu 
erkennen. Beide sind von Anfang an Personen, zum Unterschied von den anderen 
Lebewesen der sie umgebenden Welt. Die Frau ist ein anderes „Ich“ im gemeinsamen 
Menschsein. Von Anfang an erscheinen sie als »Einheit von zweien«, und das bedeutet 
die Überwindung der ursprünglichen Einsamkeit, in welcher der Mensch „keine Hilfe fand, 
die ihm entsprach“« (MD, Nr. 6).
Das »Bild und Gleichnis«-Sein hat viele Dimensionen. Hier interessiert vor allem, daß der 
Mensch ein Personwesen, ein ursprünglich auf einen anderen hin ausgerichtetes Wesen 
ist. Personsein besagt, daß Mann und Frau sich überschreiten und eine interpersonale 
Gemeinschaft eingehen können, nach dem Gleichnis der Gemeinschaft der drei göttlichen 
Personen im Schoß der Dreifaltigkeit: Der Ursprungsplan des Schöpfers hat »von 
„Anfang“ an den Menschen als „Einheit der zwei“ gewollt: Mann und Frau als erste 
Persongemeinschaft, die Wurzel aller anderen Gemeinschaften und zugleich „Zeichen“ 
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jener interpersonalen Liebesgemeinschaft, die das geheimnisvolle intime Leben des einen 
und Dreifaltigen Gottes ist« (CFL, Nr. 52).
Das läßt sich aufgrund des Jesuswortes: »Wer sein Leben retten will, wird es verlieren; 
wer aber sein Leben verliert, wird es gewinnen« (Mt 16, 25) noch weitergehend verstehen. 
Person- und Liebesfähigsein sind zwei eng miteinander verbundene Wirklichkeiten. Eine 
Person wird an sich und um ihrer selbst willen gewollt, so hat sie Gottes Liebe verfasst. 
Ganz ursprünglich ist der Mensch auf die Gemeinschaft mit anderen Personen hin 
angelegt (selbstredend mit Gott), und nur insofern er sich gleich der göttlichen 
Personengemeinschaft hinschenkt und eine interpersonale Gemeinschaft eingeht, gelangt 
der Mensch zu seiner Fülle, findet er persönlich sein Glück.
2. Die menschliche Person ist zu einem Leben in der Liebe berufen
»Wie mich der Vater geliebt hat, so habe auch ich euch geliebt. Bleibt in meiner Liebe!« 
(Joh 15, 9). Dieser Satz Jesu im Johannesevangelium macht das Liebesgeheimnis 
offenbar, das den Menschen ins Dasein hineinrief. Mann und Frau sind berufen zu einem 
Leben in der Liebe Gottes, die in Jesus Christus offenbar wurde. Diese Liebe ist der 
eigentliche Aufenthalt des Menschen, der Ort, an dem er ins Dasein gerufen wurde.
»„Gott ist Liebe“ und lebt in sich selbst ein Geheimnis personaler Liebesgemeinschaft. 
Indem er den Menschen nach seinem Bild erschafft und ständig im Dasein erhält, prägt 
Gott der Menschennatur des Mannes und der Frau die Berufung und daher auch die 
Fähigkeit und die Verantwortung zu Liebe und Gemeinschaft ein. Die Liebe ist demnach 
die grundlegende und naturgemäße Berufung jedes Menschen« (FC, Nr. 11).
Aus dem Radius der Gottesliebe leitet sich die Würde jedes Menschen ab. Wenden sich 
Mann und Frau von dieser Liebe ab (in der freiwilligen Abwendung von der Liebe Gottes 
besteht die Sünde), geht die ihnen gemäße Identität und Würde verloren. Insofern sich 
der Mensch in der Sünde verliert, kann er sich nicht mehr als Person, die zur Freude einer 
interpersonalen Liebesgemeinschaft berufen ist, erkennen, und er wird zum Rivalen der 
anderen Menschen, wird zum Entfremdeten.
Christus offenbart dem Menschen die eigene Wahrheit und Würde. »Der Mensch kann 
nicht ohne Liebe leben. Er bleibt für sich selbst ein unbegreifliches Wesen; sein Leben ist 
ohne Sinn, wenn ihm nicht die Liebe geoffenbart wird, wenn er nicht der Liebe begegnet, 
wenn er sie nicht erfährt und sich zu eigen macht, wenn er nicht lebendigen Anteil an ihr 
erhält. Und eben darum macht Christus, der Erlöser, wie schon gesagt, dem Menschen 
den Menschen selbst voll kund. Dieses ist - wenn man sich so ausdrücken darf - die 
menschliche Dimension im Geheimnis der Erlösung. In dieser Dimension findet der 
Mensch die Größe, die Würde und den Wert, die mit seinem Menschsein gegeben sind. 
Im Geheimnis der Erlösung wird der Mensch „neu bestätigt“ und in gewisser Weise neu 
geschaffen. Er ist neu erschaffen!« (RH, Nr. 10).
Die Menschwerdung des Wortes Gottes ermöglicht, daß der Mensch die überaus hohe 
Würde, zu der er berufen ist, nicht aus dem Kopf verliert und zum Gedächtnis für die 
Gabe Gottes wird, die Mann und Frau dazu herausfordert, mit Liebe zu antworten und in 
dieser Liebe das eigene Glück und die eigene Vollkommenheit anzubahnen.
3. Die geschlechtliche Verschiedenheit, Bekundung des Geheimnisses Gottes
Jetzt ist ein weiterer Schritt nötig, um aufzuzeigen, daß Mann und Frau nicht nur als 
personale, zur Teilhabe an der Gottesliebe berufene Wesen Bild Gottes sind, sondern daß 
die Mann-Frau-Dualität selbst ein lebendiges Abbild des Wesens Gottes ist.
Das Geheimnis des innertrinitarischen Lebens ist das Liebesgeheimnis Dreier Personen 
in einer einzigen göttlichen Natur. Der Vater und der Sohn lieben einander im Heiligen 
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Geist. Um es irgendwie einfach auszudrücken, verausgabt sich der Vater ganz in der 
Zeugung des Sohnes. Der Vater verschenkt sich total an den Sohn und desgleichen 
entspricht der Sohn der Liebe des Vaters, indem er sich Ihm gänzlich schenkt. Diese 
ewige Zeugung des Sohnes und diese Ganzhingabe des Sohnes an den Vater geschieht 
im Heiligen Geist. Der Heilige Geist ist Hauch des Vaters und des Sohnes. Beide göttliche 
Personen lieben einander im Heiligen Geist. Man kann sagen, daß die Liebe zwischen 
Vater und Sohn derart intensiv ist, daß sie ihrerseits eine Person entstehen läßt, den 
Heiligen Geist. Nun ist diese Beziehung zwischen Vater und Sohn, aus der der Heilige 
Geist hervorgeht, analog in der menschlichen Familie nachgebildet, in der Liebe von 
Mann und Frau, die sich in der Zeugung der Kinder verewigt.
Die menschliche Familie ist »Ikone«, »Bild« der göttlichen Wirklichkeit. Gott hat sein 
innertrinitarisches Wesen in der Liebe von Mann und Frau nachgebildet. »Mann und Frau 
vereinen sich in der Ehe so innig miteinander, daß sie - nach den Worten der Genesis -
„ein Fleisch“ werden (Gen 2,24). Die zwei Menschenwesen, die auf Grund ihrer 
physischen Verfassung männlich und weiblich sind, haben trotz körperlicher 
Verschiedenheit in gleicher Weise teil an der Fähigkeit, „in der Wahrheit und der Liebe“ zu 
leben. Diese Fähigkeit, die für das menschliche Wesen, insofern es Person ist, 
charakteristisch ist, hat zugleich eine geistige und körperliche Dimension. Denn durch den 
Leib sind der Mann und die Frau darauf vorbereitet, in der Ehe eine „Gemeinschaft von 
Personen“ zu bilden. Wenn sie sich kraft des ehelichen Bundes so vereinen, daß sie „ein 
Fleisch“ werden (Gen 2,24), muß sich ihre Vereinigung „in der Wahrheit und der Liebe“ 
erfüllen und auf diese Weise die eigentliche Reife der nach dem Abbild und Gleichnis 
Gottes erschaffenen Personen an den Tag legen« (GrS, Nr. 8).
Doch die Liebe von Mann und Frau ist nicht allein »Ikone« des innertrinitarischen Lebens, 
sondern sie ist zugleich Bild der Liebe des Bräutigams (Christus) zur Braut (Kirche). In der 
Tat könnten wir von einer Analogie des bräutlichen Geheimnisses sprechen. Angesichts 
der Realität der Sünde, die die ursprüngliche Liebe Gottes zwischen Mann und Frau 
verunstaltet hat, heilt die Menschwerdung Christi, was die Sünde verwüstete, und sie heilt 
nicht bloß, sondern verleiht einen neuen Bestand. Die Liebe von Mann und Frau besteht 
nun in der Liebe Christi zu seiner Kirche.
»Die Gemeinschaft zwischen Gott und den Menschen findet ihre endgültige Erfüllung in 
Jesus Christus, dem liebenden Bräutigam, der sich hingibt als Erlöser der Menschheit und 
sie als seinen Leib mit sich vereint. Er offenbart die Urwahrheit über die Ehe, die Wahrheit 
des „Anfangs“ und macht den Menschen fähig, sie vollends zu verwirklichen, indem er ihn 
von seiner Herzenshärte befreit. Diese Offenbarung gelangt zur endgültigen Vollendung in 
der Liebesgabe, die das göttliche Wort der Menschheit macht, indem es die menschliche 
Natur annimmt, und im Opfer, mit dem Jesus Christus sich am Kreuz für seine Braut, die 
Kirche, darbringt. In diesem Opfer wird der Plan vollständig enthüllt, den Gott dem 
Menschsein des Mannes und der Frau seit ihrer Schöpfung eingeprägt hat; die Ehe der 
Getauften wird so zum Realsymbol des neuen und ewigen Bundes, der im Blut Christi 
geschlossen wurde. Der Geist, den der Herr ausgießt, macht das Herz neu und befähigt 
Mann und Frau, einander zu lieben, wie Christus uns geliebt hat. Die eheliche Liebe 
erreicht dadurch jene Fülle, auf die sie von innen her ausgerichtet ist, die übernatürliche 
Gattenliebe, in welcher die Vermählten auf die ihnen eigene und spezifische Art an der 
sich am Kreuz schenkenden Liebe Christi teilnehmen und sie zu leben berufen sind« (FC, 
Nr. 13).
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4. Die bedeutungsvolle Andersartigkeit von Mann und Frau
Die der menschlichen Natur eigene duale Einheit drückt körperlich und geistig das 
innertrinitarische Geheimnis und die Beziehung des Bräutigams Christus zur Braut Kirche 
aus. Verweilen wir einen kurzen Augenblick bei dieser Realität.
Der sexuelle Unterschied ist ein ursprüngliches anthropologisches Faktum, nicht Ergebnis 
einer kulturellen Abhängigkeit. Es ist unübersehbar, daß die Spezies Mensch in zwei 
Seinsweisen vorkommt, beide von gleicher Würde und in einer Wechselbeziehung. »Eva 
wird dem Adam ähnlich erschaffen als die, die ihn durch ihr Anderssein ergänzt, um mit 
ihm „ein Fleisch“ zu werden.« (KSL, 209) Der Körper macht die interpersonale Schenkung 
möglich, und diese Befähigung zur Schenkung und zur Interpersonalität ist in ihm 
symbolisch enthalten. Die Beidseitigkeit Mann-Frau kommt an erster Stelle im 
körperlichen Aspekt zum Ausdruck. Zwischen dem Körper des Mannes und der Frau läßt 
sich eine außerordentliche Harmonie, wechselseitige Entsprechung und Ergänzung 
feststellen. Dasselbe gilt auf psychologischer Ebene. Geschlechtlichkeit ist also »keine 
bloß nebensächliche Eigenschaft des menschlichen Leibes. Wir sind in unserer ganzen 
leib-seelischen Einheit geschlechtlich geprägt. Die geschlechtliche Ausformung beginnt 
bereits mit dem frühesten Stadium der vorgeburtlichen Entwicklung. Im Lauf des Lebens 
erfolgt ihre biologische Ausgestaltung im Zusammenspiel von Erbstrukturen, hormonaler 
Steuerung und Gehirnprozessen.« (KEK II, S.344)
»Wenn auch der menschliche Wesensgrund bei Mann und Frau der gleiche ist, bestimmt 
doch die als Polarität des Männlichen und Weiblichen sich darstellende Geschlechtlichkeit 
die biologische Dynamik der beiden Geschlechter und prägt das ganze leiblich-seelische 
So-Sein des Mannes und der Frau, was sich im Denken und Handeln, im Gefühl, im Ge-
müt und auch im Verhältnis zu Gott auswirkt.« (Kard. Joseph Höffner*)
Die wechselseitige Ergänzungsfähigkeit von Mann und Frau spiegelt sich in einer 
Unmenge von Aspekten. Da beide dieselbe Würde besitzen, bringen sie einen 
wunderbaren Reichtum an Verschiedenheit zum Ausdruck, was ursprünglich 
charakteristisch ist für das Menschenwesen. »Nachdem er den Menschen als Mann und 
Frau geschaffen hat, sagt Gott zu beiden: „Bevölkert die Erde, unterwerft sie euch“ (Gen 
1,28). Er verleiht ihnen nicht nur die Fähigkeit zur Fortpflanzung, damit das 
Menschengeschlecht in der Zeit fortbesteht, sondern er vertraut ihnen auch die Erde als 
Aufgabe an, indem er sie verpflichtet, deren Ressourcen verantwortungsvoll zu verwalten. 
Der Mensch ist als vernunftbegabtes und freies Wesen aufgerufen, das Gesicht der Erde 
zu verändern. Für diese Aufgabe, die im wesentlichen Kulturarbeit ist, tragen von Anfang 
an sowohl der Mann wie die Frau gleiche Verantwortung. In ihrer bräutlichen und 
fruchtbaren Gegenseitigkeit, in ihrer gemeinsamen Aufgabe, die Erde zu beherrschen und 
zu unterwerfen, spiegeln die Frau und der Mann nicht eine statische und nivellierende 
Gleichheit, aber auch nicht einen abgrundtiefen Unterschied und unerbittlichen Konflikt 
wider: ihre natürlichste, dem Plan Gottes entsprechende Beziehung ist die „Einheit der 
zwei“, das heißt eine auf Beziehung angelegte „Einheit in der Zweiheit“, die einen jeden 
die wechselseitige Beziehung zwischen den Personen als ein bereicherndes und sie mit 
Verantwortung ausstattendes Geschenk empfinden läßt« (Brief an die Frauen, Nr. 8).

* Kardinal Joseph Höffner (1906-1987), Erzbischof von Köln, behandelte das Thema „Ehe und Familie“ häu-
fig in Vorträgen und Hirtenschreiben. Die Zitate sind der Schriftensammlung „In der Kraft des Glaubens“ 
entnommen. Erhellend ist weiterhin das Standardwerk des weltweit beachteten Sozialwissenschaftlers 
„Christliche Gesellschaftslehre“.



20 * Ehevorbereitungskurs

5. Die interpersonale Gemeinschaft als Verwirklichung der Liebesberufung von Mann und 
Frau
Wenn Mann und Frau personale Wesen sind, die zur interpersonalen Gemeinschaft 
berufen sind, müßte man das vorliegende Sujet mit einer, wenigstens ganz allgemeinen 
Bezugnahme auf die Art und Weise abschließen, wie Mann und Frau ihrer Gemeinschaft 
zustreben.
Und hier muß eine grundlegende Unterscheidung getroffen werden zwischen Verliebtheit 
und Liebe. Das ist gerade auch für die Vorbereitung auf das Sakrament der Ehe von 
kapitaler Bedeutung.
Verliebtheit ist die Anfangsphase der Liebe. Die Erfahrung der Verliebtheit beginnt mit 
diesem Blitzstrahl, mit dem die geliebte Person beim Liebenden einschlägt. Es sitzt! In 
gewisser Weise läßt sich Verliebtheit als passive Wirklichkeit beschreiben: sie passiert. 
Von allen Menschen ist da einer, der meine ganze Aufmerksamkeit vereinnahmt und sich 
meines Herzens »bemächtigt« hat. Alles wird neben diesem Menschen, in den ich mich 
verliebt habe, zweitrangig. In ihm nimmt man die Verheißung von Fülle und Glück, ein Gut 
wahr, und deshalb möchte man diese Person in die eigene Lebenssphäre einbeziehen. 
Die Erschütterung der Verliebtheit ist zentripetal, man sucht den Menschen, auch auf den 
unglaublichsten Wegen, in die eigene Existenz einzubetten.
Doch Verliebtheit ist unzureichend; da sie eine Leidenschaft ist, ist sie unstabil. 
Verliebtheit ruft nach Liebe, soll sagen: sie facht das Engagement des Menschen an, aus 
sich herauszugehen, um sich dem anderen Menschen, in den man sich verliebt hat, 
hinzuschenken. Liebe involviert Willen und Entscheidungskraft. Sie ist der Verliebtheit 
geradezu entgegengesetzt. So wie diese eine zentripetale Bewegung ist, ist Liebe 
zentrifugal: man tritt aus sich heraus, um sich dem anderen hinzugeben. Der Liebende 
schenkt sich dem Geliebten: Mein Wille, du sollst mein Leben leben! Mein Bestreben, du 
sollst mit mir zufrieden sein. Meine Hingabe, damit du sein kannst. Liebe ist aktiv, ein 
ständiger Schenkungsfluss, Tag für Tag und Tropfen für Tropfen.
Daher sollte man sehr sorgfältig auf die Sprache achten:
a) Liebe ist nicht blind. Man muß sogar wissen, für wen man das Leben hingibt. Etwas 
anderes ist es, daß die Fehler und Begrenzungen des geliebten Menschen keine 
ausschlaggebende Bedeutung haben. Doch man muß sie kennen und zwar genau!
b) Liebe heißt Einsatz der ganzen Person. Sie ist keine bloß sentimentale Stimmung, 
sondern in erster Linie ein Engagement des Willens.
c) Es heißt den Partner akzeptieren, wie er eben ist: mit seinen Tugenden, seinen Stärken 
und mit seinen Fehlern. Es ist ein Irrtum zu meinen, die Fehler des oder der Geliebten 
würden in der Ehe schwinden. Die Realität straft solch eine Illusion Lügen. Die Bindung 
dieser Lebenshingabe muß den geliebten Menschen ins Auge fassen, den man so, wie er 
ist, und nicht, wie man ihn gern hätte, annehmen will. Idealistische Naivität ist eine 
schlechte Reisegefährtin.
d) Liebe führt Opfer im Gepäck. Wenn Liebe bedeutet, dem geliebten Menschen das 
eigene Leben hinzuschenken, dann meint Sich-Schenken nichts anderes als Sich-
Verleugnen; und das führt stets zu einem Opfer: man verausgabt das eigene Leben, erteilt 
dem eigenen »Ich« immer wieder eine Absage dem Geliebten zuliebe. Die Einbuße ist 
das beste Thermometer, um die Liebe zu messen. Man liebt, insofern es Opfer für den 
Partner gibt, und jemand ist dann bereit zu lieben, wenn er bereit ist, sich für den Partner 
zu opfern. Nicht umsonst ist das Zeichen für die Liebe schlechthin das Kreuz, an dem der 
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Herr bis zum Äußersten geliebt und alles hingegeben hat: seinen Leib, sein Blut, seinen 
Geist, damit ein jeder von uns Sein Leben lebt!
Interpersonale Schenkung bestimmt den Heilsbeginn des Menschen. Wenn die 
menschliche Person geliebt wird und liebt, schreibt sich in ihr die Erlösung fort, denn es 
beginnt die Berufung, zu der sie berufen ist, real zu werden. In interpersonaler 
Gemeinschaft blüht die Freude auf, die Mann und Frau ausfüllt. Es ist die Freude einer 
echten Gemeinschaft. »Kraft des Geheimnisses von Christi Tod und Auferstehung, in das 
die christliche Ehe die Getauften in neuer Weise einwurzelt, wird die eheliche Liebe 
geläutert und geheiligt: „Diese Liebe hat der Herr durch eine besondere Gabe seiner 
Gnade und Liebe geheiligt, vollendet und erhöht.“ Die Gabe Jesu Christi erschöpft sich 
nicht in der Feier des Ehesakramentes, sondern begleitet die Gatten durch ihr ganzes 
Leben« (FC, Nr. 56).
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II. LEITFADEN

ZIELSETZUNG

* Darstellung der ursprünglichen Berufung des Menschen zur Teilhabe an der Liebe Gottes – des Menschen 
»einheitliche Ganzheit«.

* In welchem Sinn Mann und Frau nach dem Bild und Gleichnis Gottes geschaffen wurden. Die Schöpfung 
ist unmittelbarer Ausdruck der Gottesliebe.

* Mann und Frau sind nicht bloß Individuen, sondern Personen, das heißt, sie sind von ihrem Wesen her für 
eine interpersonale Gemeinschaft offen.

* Die Konzepte »Person« und »Liebe« bedingen einander: Mann und Frau neigen als Personen zu einer 
interpersonalen Gemeinschaft und können diese nur in der Liebe verwirklichen.

* Lieben ist wesentlich mehr als sich verlieben. Worin besteht der Unterschied und was bedeutet er für das 
Eheleben.

ZUM ABLAUF DER GESPRÄCHSRUNDE

1. Einführung

(Der nachfolgende Bibeltext zeigt, daß gerade die Ehe eine der Realisierungsmöglichkeiten der 
persönlichen Liebesberufung ist).

»Dann sprach Gott, der Herr: Es ist nicht gut, daß der Mensch allein bleibt. Ich will ihm eine Hilfe machen, 
die ihm entspricht. Gott, der Herr, formte aus dem Ackerboden alle Tiere des Feldes und alle Vögel des 
Himmels und führte sie dem Menschen zu, um zu sehen, wie er sie benennen würde. Und wie der Mensch 
jedes lebendige Wesen benannte, so sollte es heißen. Der Mensch gab Namen allem Vieh, den Vögeln des 
Himmels und allen Tieren des Feldes. Aber eine Hilfe, die dem Menschen entsprach, fand er nicht. Da ließ 
Gott, der Herr, einen tiefen Schlaf auf den Menschen fallen, so daß er einschlief, nahm eine seiner Rippen 
und verschloß ihre Stelle mit Fleisch. Gott, der Herr, baute aus der Rippe, die er vom Menschen genommen 
hatte, eine Frau und führte sie dem Menschen zu. Und der Mensch sprach: Das endlich ist Bein von 
meinem Bein und Fleisch von meinem Fleisch. Frau soll sie heißen; denn vom Mann ist sie genommen. 
Darum verläßt der Mann Vater und Mutter und bindet sich an seine Frau, und sie werden ein Fleisch. Beide, 
Adam und seine Frau, waren nackt, aber sie schämten sich nicht voreinander« (Gen 2, 18-25).

2. In Stichworten

a) Der Mensch ist Person

* Am Beginn jeder menschlichen Existenz steht Gott; Er ist die Ursprungsgabe, von Ihm stammt alles Gute.

- Der Mensch wurde geschaffen und ins Dasein berufen, um am Leben Gottes teilzuhaben, um Ihn zu 
erkennen und zu lieben.

- Die Gegenwart Gottes umgibt in jedem Augenblick die ganze menschliche Existenz. »Ich bin bei euch alle 
Tage bis zum Ende der Welt« (Mt 28, 20).

* Der Mensch ist nicht bloß Individuum, er ist Person.

- Geschaffen nach dem Bild und Gleichnis Gottes ist der Mensch als solches Person, von seinem Wesen 
her von allen anderen sichtbaren Geschöpfen unterschieden. Er ist Bild Gottes in der Ganzheit seines leib-
geistigen Seins.

- Folglich (dies zu betonen ist wichtig) ist der Mensch in seiner Ganzheit offen für andere Menschen.

- Ganz ursprünglich ist die Person auf die Gemeinschaft mit anderen Personen (besonders mit Gott) 
ausgerichtet und nur in dem Maß, wie sie sich nach dem Vorbild der göttlichen Personengemeinschaft 
schenkt und eine interpersonale Gemeinschaft begründet, erreicht sie ihre Fülle, ihr ureigenstes Glück.

b) Der Mensch ist berufen, in der Liebe zu leben

* Als Bild Gottes, der Liebe ist, wurde der Mensch geschaffen, um zu lieben

- »Wie mich der Vater geliebt hat, so habe auch ich euch geliebt. Bleibt in meiner Liebe!« (Joh 15, 9); »Denn 
wer sein Leben retten will, wird es verlieren; wer aber sein Leben um meinetwillen verliert, wird es 
gewinnen« (Mt 16, 25).

- Mann und Frau sind berufen, in der Liebe Gottes, die in Jesus Christus offenbar wurde, zu leben.
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- Nur mit dem Blick auf die Liebe Gottes kann die Würde der ganzen Person erkannt werden. In dem Maß, 
wie sich Mann und Frau dieser Liebe entziehen (darin besteht Sünde: sich freiwillig der Gottesliebe 
entziehen), verlieren sie die ihnen eigene Identität und Würde.

* Christus offenbart dem Menschen seine ihm innewohnende Wahrheit und Würde

»Der Mensch kann nicht ohne Liebe leben. Er bleibt für sich selbst ein unbegreifliches Wesen; sein Leben 
ist ohne Sinn, wenn ihm nicht die Liebe geoffenbart wird, wenn er nicht der Liebe begegnet, wenn er sie 
nicht erfährt und sich zu eigen macht, wenn er nicht lebendigen Anteil an ihr erhält. Und eben darum macht 
Christus, der Erlöser, wie schon gesagt, dem Menschen den Menschen selbst voll kund« (RH, Nr. 10).

c) Die geschlechtliche Verschiedenheit, Ausdruck des Geheimnisses Gottes

* Mann und Frau sind nicht nur als personale Wesen, die zur Teilhabe an der Gottesliebe berufen sind, 
Ebenbild Gottes, sondern schon die Dualität Mann-Frau veranschaulicht körperlich-sprechend das Wesen 
Gottes.

- Das innere Lebensgeheimnis der Dreifaltigkeit ist das Liebesgeheimnis von Drei Personen in einer 
einzigen göttlichen Natur. Vater und Sohn lieben einander im Heiligen Geist.

- Diese Beziehung von Vater und Sohn, aus der der Heilige Geist hervorgeht, spiegelt sich analog in der 
menschlichen Familie, in der Liebe von Mann und Frau, die zur Zeugung des Kindes führt. In diesem Sinn 
ist die menschliche Familie »Ikone«, »Abbild« der göttlichen Wirklichkeit.

* Doch ist die Liebe von Mann und Frau nicht nur »Ikone« des innertrinitarischen Lebens, sondern auch 
Abbild der Liebe des Bräutigams Christi und der Braut Kirche.

Unter Sujet 4 wird ausgeführt, wie das Ehesakrament die Liebe von Mann und Frau dergestalt umformt, daß 
sie zum realen Abbild und zur Vergegenwärtigung der Liebe Christi zur Kirche wird.

d) Die bedeutungsvolle Andersheit von Mann und Frau

* Die geschlechtliche Unterschiedenheit ist ein ursprüngliches anthropologisches Faktum

- Die Spezies Mensch besteht in zwei Seinsformen (Mann und Frau), beide haben die gleiche Würde (als 
Personen), sind jedoch durch ihre Männlich- bzw. Weiblichkeit unterschieden.

- Der Respekt vor dieser Besonderheit ist wesentlich für die personale Selbstverwirklichung.

* Die sexuelle Differenzierung steht im Dienst einer wechselseitigen Ergänzung

- Der Körper macht schenkungsfähig und ermöglicht die interpersonale Beziehung.

- Die Wechselbeziehung von Mann und Frau kommt an erster Stelle auf körperlicher Ebene zum Ausdruck. 
Zwischen dem Körper des Mannes und dem der Frau läßt sich eine außerordentliche Harmonie, Korrelation 
und Entsprechung feststellen. Da beide Träger ein und derselben Würde sind, bringen sie den wunderbaren 
Reichtum an Vielfalt, der eine ursprüngliche Charakteristik des Menschenwesens ist, zum Ausdruck.

e) Die interpersonale Gemeinschaft als Verwirklichung der Liebesberufung von Mann und Frau

* Die Notwendigkeit zwischen »Verliebtheit« und »Liebe« zu unterscheiden

- Verliebtheit ist eine passive Anfangsphase der Liebe. Verliebtheit wird erfahren durch die beginnende 
Wirkung, die ein bestimmter Mensch auf mich ausübt.

- Verliebtheit ist eine passive Wirklichkeit.

- Verliebtheit ist unzulänglich; sie ist instabil. Sie ist ein Anruf zur Liebe, das heißt zu der personalen 
Bemühung, aus sich herauszutreten und sich dem Menschen, in den man verliebt ist, zu schenken.

* Liebe schließt personalen Willen und Entscheidungsfähigkeit ein.

- Während Verliebtheit eine auf das Selbst bezogene Bewegung ist, ist Liebe zentrifugal: der Liebende 
»geht« aus sich »heraus«, um sich dem Geliebten hinzugeben.

- Liebe ist nicht blind.

- Liebe berücksichtigt die ganze Person. Sie ist keine bloß sentimentale Angelegenheit, sondern 
überwiegend eine Frage des Willens.

- Liebe ist Hingabe oder Schenkung des Liebenden an den Geliebten. Daher bedeutet sie immer auch 
Opfer.
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3. Anregungen

(Wenn es angebracht erscheint, lassen sich die vorgeschlagenen Fragen durch andere ersetzen.)

1. Es wurde gezeigt, daß Gott uns liebt. In welchen meiner Lebensbezüge merke ich, daß dem so ist? 
Versichert mich meine Alltagserfahrung dieser Liebe Gottes?

2. Mann und Frau sind berufen, an der Gottesliebe teilzuhaben. Wie wird dieser Ruf in meinem Leben 
konkret? Welche Berufung habe ich? Nehme ich in meiner Berufung den Ruf Gottes wahr?

3. Was heißt, daß der Mensch Person ist und nicht bloß Individuum? Welche Beziehung besteht zwischen 
Person und Liebe? Lebe ich als Person oder als Individuum? Wie lassen sich meine persönlichen 
interpersonalen Beziehungen verbessern?

4. Heute ist der Gedanke verbreitet, sexuelle Unterschiede seien ein Produkt der Kultur. Welche Fakten aus 
der Wissenschaft, meiner persönlichen Erfahrung und der Realität im allgemeinen widersprechen dieser 
Behauptung?

5. Worin liegt der Unterschied zwischen Verliebtheit und Liebe? Wie kann ich sicher sein, einen Menschen 
zu lieben? Welche Bemühung will ich unternehmen, um meine Liebe wahrhaft zu machen, daß sie nicht 
bloß Verliebtheit bleibt?
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III. AUS EINEM DOKUMENT DER KIRCHE

Person - Gemeinschaft - Hingabe

7. Wenn wir die Darstellung von Gen 2, 18-25 als ganze bedenken und im Licht der Wahrheit über die 
Gottebenbildlichkeit und Gottähnlichkeit des Menschen (vgl. Gen 1, 26-27) auslegen, sind wir in der Lage, 
noch vollständiger zu begreifen, worin das Personsein des Menschen besteht, durch das beide - der Mann 
und die Frau - Gott ähnlich sind. Jeder einzelne Mensch ist nämlich das Abbild Gottes, insofern er ein 
vernunftbegabtes und freies Geschöpf ist und in der Lage, diesen zu erkennen und zu lieben. Wir lesen dort 
ferner, daß der Mensch »allein« nicht existieren kann (vgl. Gen 2, 18); er kann nur als »Einheit von zweien«, 
in Beziehung also zu einer anderen menschlichen Person, existieren. Es handelt sich hier um eine 
gegenseitige Beziehung: des Mannes zur Frau und der Frau zum Mann. Personsein nach dem Abbild 
Gottes bedeutet also auch Existenz in Beziehung, in Beziehung zum anderen »Ich«. Das läßt uns die 
endgültige Selbstoffenbarung des dreieinigen Gottes vorausahnen: lebendige Einheit in der Gemeinschaft 
von Vater, Sohn und Heiligem Geist.

Am Anfang der Bibel wird dies noch nicht direkt ausgesprochen. Das ganze Alte Testament ist ja vor allem 
die Offenbarung der Wahrheit über die Einzigkeit und Einheit Gottes. In diese grundlegende Wahrheit über 
Gott wird das Neue Testament die Offenbarung des unerforschlichen Geheimnisses vom inneren Leben 
Gottes einführen. Gott, der sich den Menschen durch Christus zu erkennen gibt, ist Einheit in Dreifaltigkeit: 
Einheit in Gemeinschaft. Damit fällt auch neues Licht auf jenes Abbild und Gleichnis Gottes im Menschen, 
von dem das Buch Genesis spricht. Daß der als Mann und Frau geschaffene Mensch Gottes Abbild ist, 
bedeutet nicht nur, daß jeder von ihnen einzeln als vernunftbegabtes und freies Wesen Gott ähnlich ist. Es 
bedeutet auch, daß Mann und Frau, als »Einheit von zweien« im gemeinsamen Menschsein geschaffen, 
dazu berufen sind, eine Gemeinschaft der Liebe zu leben und so in der Welt jene Liebesgemeinschaft 
widerzuspiegeln, die in Gott besteht und durch die sich die drei göttlichen Personen im innigen Geheimnis 
des einen göttlichen Lebens lieben. Der Vater, der Sohn und der Heilige Geist, ein einziger Gott durch die 
Einheit des göttlichen Wesens, existieren als Personen durch die unergründlichen göttlichen Beziehungen. 
Nur auf diese Weise wird die Wahrheit begreifbar, daß Gott in sich selbst Liebe ist (vgl. 1 Joh 4, 16).

Das Abbild und Gleichnis Gottes in dem als Mann und Frau geschaffenen Menschen (in der Analogie, wie 
man sie zwischen Schöpfer und Geschöpf annehmen darf) besagt also auch »Einheit der zwei« im 
gemeinsamen Menschsein. Diese »Einheit der zwei«, ein Zeichen der Gemeinschaft von Personen, weist 
darauf hin, daß zur Erschaffung des Menschen auch eine gewisse Ähnlichkeit mit der göttlichen 
Gemeinschaft (»communio«) gehört. Diese Ähnlichkeit ist dort enthalten als Eigenschaft des personhaften 
Seins beider, des Mannes und der Frau, und zugleich als Berufung und Aufgabe. Im Bild und Gleichnis 
Gottes, welches das Menschengeschlecht seit dem »Anfang« in sich trägt, ist das gesamte »Ethos« des 
Menschen begründet: Altes und Neues Testament werden dieses »Ethos« entfalten, dessen Gipfel das 
Liebesgebot darstellt.

In der »Einheit der zwei« sind Mann und Frau von Anfang an gerufen, nicht nur »nebeneinander« oder 
»miteinander« zu existieren, sondern sie sind auch dazu berufen, gegenseitig »füreinander« dazusein.

So erklärt sich auch die Bedeutung jener »Hilfe«, von der in Gen 2, 18-25 die Rede ist: »Ich will ihm eine 
Hilfe machen, die ihm entspricht«. Im biblischen Zusammenhang dürfen wir das auch in dem Sinne 
verstehen, daß die Frau dem Mann und dieser ihr vor allem deshalb »helfen« sollen, weil sie »menschliche 
Personen« sind: Das läßt ihn und sie gewissermaßen immer wieder von neuem den vollständigen Sinn des 
eigenen Menschseins entdecken und bestätigen. Es ist leicht erkennbar, daß es sich - auf dieser 
fundamentalen Ebene - um eine »Hilfe« beider Seiten und zugleich um eine gegenseitige »Hilfe« handelt. 
Menschsein bedeutet Berufensein zur interpersonalen Gemeinschaft. Der Text von Gen 2, 18-25 weist 
darauf hin, daß die Ehe die erste und gewissermaßen grundlegende Dimension dieser Berufung ist. 
Allerdings nicht die einzige. Die gesamte Geschichte des Menschen auf Erden vollzieht sich im Rahmen 
dieser Berufung. Auf Grund des Prinzips, daß in der interpersonalen »Gemeinschaft« einer »für« den 
anderen da ist, entwickelt sich in dieser Geschichte die Integration dessen, was »männlich« und was 
»weiblich« ist, in das von Gott gewollte Menschsein. Die Texte der Bibel, angefangen bei der Genesis, 
lassen uns ständig den Grund wiederentdecken, in dem die Wahrheit über den Menschen ihre Wurzeln hat, 
den festen und unzerstörbaren Grund inmitten so vieler Veränderungen der Existenz des Menschen.

Diese Wahrheit betrifft auch die Heilsgeschichte. Dazu eine besonders deutliche Aussage des II. 
Vatikanischen Konzils. Im Kapitel über die »menschliche Gemeinschaft« der Pastoralkonstitution Gaudium 
et Spes lesen wir: »Wenn der Herr Jesus zum Vater betet, „daß alle eins seien ... wie auch wir eins sind“ 
(Joh 17, 20-22), und damit Horizonte aufreißt, die der menschlichen Vernunft unerreichbar sind, legt er eine 
gewisse Ähnlichkeit nahe zwischen der Einheit der göttlichen Personen und der Einheit der Kinder Gottes in 
der Wahrheit und der Liebe. Dieser Vergleich macht offenbar, daß der Mensch, der auf Erden die einzige 
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von Gott um ihrer selbst willen gewollte Kreatur ist, sich selbst nur durch die aufrichtige Hingabe seiner 
selbst vollkommen finden kann«.

Mit diesen Worten stellt der Konzilstext in zusammenfassender Form die Wahrheit über Mann und Frau -
eine Wahrheit, die sich schon in den ersten Kapiteln der Genesis abzeichnet - insgesamt als die tragende 
Struktur der biblischen und christlichen Anthropologie dar. Der Mensch - sowohl der Mann wie die Frau - ist 
unter den Kreaturen der sichtbaren Welt die einzige, die der Schöpfergott »um ihrer selbst willen gewollt 
hat«; er ist also eine Person. Personsein bedeutet: nach der Selbstverwirklichung (der Konzilstext spricht 
von »Selbstfindung«) streben, die nur »durch eine aufrichtige Hingabe seiner selbst« zustandekommen 
kann. Vorbild für eine solche Deutung der Person ist Gott selbst als Dreifaltigkeit, als Gemeinschaft von 
Personen. Die Aussage, der Mensch sei nach dem Bild und Gleichnis dieses Gottes geschaffen, bedeutet 
auch, daß der Mensch dazu berufen ist, »für« andere dazusein, zu einer »Gabe« zu werden.

Diese Berufung gilt für jeden Menschen, ob Mann oder Frau, die sie wohl in ihrer je besonderen Eigenart 
verwirklichen. Im Rahmen der vorliegenden Meditation über die Würde und Berufung der Frau stellt diese 
Wahrheit vom Menschen den unerläßlichen Ausgangspunkt dar. Schon das Buch Genesis läßt, gleichsam 
in einem ersten Entwurf, diesen bräutlichen Charakter der Beziehung zwischen den Personen erkennen, 
eine Grundlage, auf der sich dann ihrerseits die Wahrheit über die Mutterschaft sowie über die 
Jungfräulichkeit als zwei einzelne Dimensionen der Berufung der Frau im Licht der göttlichen Offenbarung 
entwickeln wird. Diese zwei Dimensionen werden ihren erhabensten Ausdruck beim Kommen der »Fülle der 
Zeit« (vgl. Gal 4, 4) in der Gestalt der »Frau« aus Nazaret finden: Mutter und Jungfrau. (Apostolisches 
Schreiben Mulieris dignitatem, Nr. 7)

1. Der Auftrag des Schöpfers

Den Sinn der Liebe zwischen Mann und Frau erläutert ein alter jüdischer Weisheitsspruch so: Gott habe die 
Frau nicht aus dem Kopf des Mannes geschaffen, daß sie über ihn herrsche, auch nicht aus seinen Füßen, 
daß sie seine Sklavin werde, sondern aus seiner Seite, damit ihre Herzen einander nahe seien. Die 
kirchliche Auslegung der ersten Schöpfungserzählung sieht in der Liebe zwischen Mann und Frau sogar ein 
Gleichnis, in dem sich das Geheimnis Gottes widerspiegelt: „Gott schuf also den Menschen als sein Abbild, 
als Abbild Gottes schuf er ihn. Als Mann und Frau schuf er sie” (Gen 1,26). Das Höchste, was die Bibel über 
den Ursprung und das Ziel des Menschen sagen kann, nämlich daß er von Gott kommt und auf das Bild 
seines Schöpfers hin geschaffen ist, sagt sie von Mann und Frau gemeinsam aus. Mehr noch: beide bilden 
das Geheimnis ihres Schöpfers auch in ihrer Beziehung und durch ihre Beziehung nach, nicht jeder für sich 
allein oder die Menschheit als ganze, sondern Mann und Frau, indem sie füreinander da sind. Weil Gott 
nach biblischem Verständnis nicht als ein einsam verschlossenes Wesen gedacht werden kann, sondern in 
sich selbst Leben und Austausch, Beziehung und Liebe ist, sind auch wir Menschen auf Liebe hin 
geschaffen und zur Liebe bestimmt.

Ehe und Familie sind die Lebensformen, die diesem menschlichen Grundbedürfnis nach Liebe, 
Geborgenheit und Halt in besonderer Weise entsprechen. Sie unterscheiden sich von allen anderen 
Beziehungsformen, die unser Dasein bereichern, durch die Vorbehaltlosigkeit und die unbedingte 
Verläßlichkeit, mit der Ehepartner einander und ihre Kinder annehmen. Ehe und Familie sind daher nicht nur 
Grundeinheiten der menschlichen Gesellschaft, sondern Grundformen des menschlichen Lebens, das sich 
nur in Gemeinschaft entfalten kann. (Hirtenwort der Deutschen Bischöfe, Ehe und Familie – in guter 
Gesellschaft, I. 1.)



Sujet 3: „…und sie werden ein Fleisch“ (Gen 2,24): Ehe 
als Antwort der Eheleute auf die Berufung zur Liebe
I. ÜBERBLICK ÜBER DIE GLAUBENSLEHRE
»Die Liebe von Mann und Frau berührt ... eine religiöse Dimension, insofern das Maß der 
Sehnsucht nach Annahme, Geborgenheit und Hingabe in keiner menschlichen Beziehung 
zu erfüllen ist. Jenes ganz Andere, Größere, das Mann und Frau suchen, leuchtet ihnen 
vielleicht intuitiv in der Erfahrung gegenseitiger Nähe auf, aber sie ist eben nicht selbst die 
jenseitige Wirklichkeit, auf die sich die Sehnsucht der Liebenden letztlich richtet.« (DBA, 
S. 25) Daher »kennt die christliche Offenbarung zwei besondere Weisen, die Berufung der 
menschlichen Person zur Liebe ganzheitlich zu verwirklichen: die Ehe und die 
Jungfräulichkeit (vgl. KEK, S. 390 f., KEK II, S. 364 ff.). Sowohl die eine als auch die 
andere ist in der ihr eigenen Weise eine konkrete Verwirklichung der tiefsten Wahrheit des 
Menschen, seines „Seins nach dem Bild Gottes“« (FC, Nr. 11). Der Mensch kann sich auf 
diese beiden besonderen Weisen realisieren, weil die eine wie die andere eine 
menschlich-personale Antwort auf die Berufung zur Liebe ist.
Warum und wie die Ehe eine Antwort der menschlichen Person auf die Liebe ist, will das 
vorliegende Sujet untersuchen. Die Darstellung verläuft wieder in drei Abschnitten: »Die 
Ehe, eine natürliche Institution« (1); »die unauflösliche Einehe ist ein anthropologischer 
Anspruch« (2); »der Dienst am Leben« (3).
Den nachfolgenden Abriss bestimmt der Verstand, er ist also von common sense und der 
natürlichen Vernunft diktiert. Was vorgetragen wird, ist keine christlich-konfessionelle und 
keine Offenbarungserkenntnis. (Die Sakramentalität wird im nächsten Sujet in den Blick 
genommen), sondern es fußt auf der allgemein nachvollziehbaren Erwägung des 
Menschseins von Mann und Frau.
1. Die Ehe, eine natürliche Institution
Ehe, Person und Sexualität sind so hautnah miteinander verbunden, daß sie letztlich 
untrennbare Wirklichkeiten sind. Der Ehebegriff ist mit der Wahrheit und der der Sexualität 
zukommenden Bedeutung eng verflochten, und diese wiederum geknüpft an eine 
vorhergehende anthropologische Konzeption. Das belegt die Geschichte der Ehe in den 
verschiedenen Völkern, Epochen und Kulturen durchgängig.
Beim Menschen bilden Leib und Seele (Materie und Geist) diese einsgewordene 
Ganzheit, die menschliche Person genannt wird. Die menschliche Person ist nicht nur 
Seele, nicht nur Leib. Sie ist Seele und Leib, die eine Einheit bilden, ein einziges »Ich«. 
Das bedeutet letztlich, daß der Leib die Person in ihrer Sichtbakeit ist. Doch die existiert 
unvermeidlich als Mann oder als Frau. Der Geist ist mit einem Leib verbunden, der 
unverkennbar männlich oder weiblich ist, und aufgrund dieser unbezweifelbaren Einheit 
von Leib und Geist ist der Mensch in seiner Ganzheit männlich oder weiblich. Die 
Sexualität ist von der Person nicht trennbar; sie ist keine bloße Dreingabe; sie ist eine 
Weise menschlichen Personseins. Sie ist die Person selbst, die sich geschlechtlich 
ausdrückt und fühlt. Sexualität berührt die Person so tief, daß eine Entscheidung über die 
Sexualität, sei es beim Eheschluss oder bei der Selbsthingabe in der ehelichen 
Vereinigung, über die Person entscheidet. Die anatomischen Züge selbst, die physischer 
Ausdruck des Männlich- bzw. Weiblichseins sind, zeichnet ein transzendenter und 
objektiver Sinngehalt aus: sie wollen sichtbares Erscheinungsbild der Person sein.
Gleichzeitig begründet die Sexualität als Seinsweise der menschlichen Person, daß Mann 
und Frau wesenhaft verschieden sind. Gleich in ihrer Natur und Würde als Personen (der 
Mann ist nicht mehr als die Frau und diese nicht mehr und nicht weniger als er), 
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wesenhaft anders jedoch aufgrund ihrer Männlich- bzw. Weiblichkeit: ihre personale 
Struktur wird durch die Sexualität so modifiziert, daß die Menschen ihr »Personsein« nur
insoweit leben, als sie diese Eigenart berücksichtigen. Die sexuelle Differenzierung ist 
keine Kulturschöpfung, sie ist eine Strukturkomponente der menschlichen Natur. (Was 
allerdings nicht physizistisch zu verstehen ist, sondern als ein Schöpfungsfaktum, das sich 
historisch realisiert).
Dieses Anderssein ist allerdings auch ein Hinweis auf die beidseitige Ergänzungsfähigkeit. 
Wie auch immer man Sexualität betrachtet (biologisch, psychologisch, sozial...), sie hat 
stets eine Beziehungsdimension. Sie ist zugleich Ausdruck eines Reichtums und einer 
Not: ihr wohnt die Tendenz inne, menschliche Liebe zu empfinden, auszudrücken und zu 
leben. Die menschliche Sexualität ist daher ein Bestandteil der konkreten Liebesfähigkeit, 
die Gott dem männlichen und weiblichen Menschsein eingeprägt hat, sie birgt »die 
Fähigkeit, der Liebe Ausdruck zu verleihen: jener Liebe in welcher der Mensch als Person 
Geschenk wird und – durch dieses Geschenk — den eigentlichen Sinn seines Seins und 
seiner Existenz verwirklicht« (Johannes Paul II., Ansprache 16. Januar 1980).
Dem Zweck der wechselseitigen Entsprechung, die der sexuellen Differenzierung eigen ist 
und die im Menschsein von Mann und Frau wurzelt, kommt die Ehe-Institution entgegen. 
So sagt es die Bibel ganz unzweideutig: »Dann sprach Gott, der Herr: Es ist nicht gut, daß 
der Mensch allein bleibt. Ich will ihm eine Hilfe machen, die ihm entspricht. Gott, der Herr, 
baute (...) eine Frau und führte sie dem Menschen zu. (...) Darum verläßt der Mann Vater 
und Mutter und bindet sich an seine Frau, und sie werden ein Fleisch« (Gen 2, 18-24). 
Wenn Mann und Frau heiraten, führt diese Entscheidung dazu, daß die Potenz zum Akt, 
aus der Möglichkeit also existentielle Wirklichkeit wird; aus der Befähigung zum Leben 
einer »Einheit zu zweit« (als »ein Fleisch«) wird die beidseitige Ergänzung, zu der beide 
aufgrund ihrer Natur selbst berufen sind.
Ehe ist zweifellos an den Willen der Heiratswilligen gebunden (von deren Entscheidung 
abhängt, ob die Ehe zwischen ihm und ihr zustandekommt), doch zugleich ist die Ehe von 
einigen Grundfaktoren bestimmt, die den Willen der Eheschliessenden, aber auch die 
kulturellen Einstellungen überschreiten. Das ist für die menschliche Vernunft einsichtig 
und darauf weisen Autoren hin, wenn sie feststellen, daß die Ehe eine »natürliche 
Institution« ist, oder auch, daß für die Ehe »ein natürliches Recht, das transubjektiv, 
transhistorisch und transjuridisch ist«, gilt.
In Entstehung und Existenz der Ehe spielen einige Werte (Güter) hinein, die aufgrund 
ihres Eigenwesens nach einer »Institution« verlangen, die aller von der Gesellschaft oder 
Einzelnen verfügten Bürokratie vorausgeht und über die Ehegemeinschaft mit bleibender 
Kraft und Autorität bestimmt. Dieser »Institution« kommen ethische und juridische 
Elemente zu, die durch ihren interpersonalen und sozialen Charakter für die Errichtung 
der Ehe unabdingbar sind. Die Institution Ehe ist also ein ethisch-anthropologischer 
Anspruch etwa für die stimmige Ausübung der Sexualität. Darauf pocht unter anderem die 
maßgebende personalistische Norm, derzufolge der Mensch (die menschliche Person) 
niemals als Mittel gebraucht werden darf. Konkret erwarten das sowohl das Wohl der 
Eheleute selbst als auch das ihrer Kinder und schließlich das der Gesellschaft.
a) Das Wohl der Eheleute. Als Konkretion der Körperlichkeit ist Sexualität eine konstitutive 
Größe der menschlichen Person. Der sexuelle Unterschied gehört zum Wesen des 
Menschen (man ist Mann bzw. Frau ist Frau). Weil also in der Ehe das Paar bezüglich der 
Sexualität Entscheidungen trifft (sie schenken und empfangen einander, insofern sie 
sexuell differenziert und komplementär sind), und da Sexualität untrennbar zur 
menschlichen Person gehört, tritt die »Notwendigkeit« zu Tage, daß diese 
Entscheidungen getroffen (und daraufhin gelebt) werden in einem ethisch-juridischen 
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Kontext, der das personale Verfasstsein der partnerschaftlichen Sexualität »schützt«. Das 
ist die Institution. Auch wenn die Geschlechtsbeziehungen der Eheleute etwas Intimes 
und Exklusives sind, erheben sie doch den Anspruch auf diesen institutionellen Rahmen 
im Hinblick auf die Ehepartner selbst wie mit Rücksicht auf andere Menschen. Die 
ethischen Ansprüche wie die juristischen Verfügungen, die zur Ehe-Institution gehören, 
sind dabei im Kern nichts anderes als eine Entfaltung der der Liebe innewohnenden 
Dynamik. Sie gehören zum Innen dieser Liebe als Ausdruck und Garantie der Wahrheit 
der personalen Schenkung, wenn diese sich in der Sprache der Sexualität kundtut.
b) Das Wohl der Kinder. Sinn und Notwendigkeit der Institution erwachsen auch aus den 
natürlichen Folgen der ehelichen Verbindung. In der Tat läßt sich die Ausübung der 
Sexualität nicht auf den Gesichtskreis des Ehepaars beschränken. Eine der immanenten 
Tendenzen der Sexualität ist ihr Ausgerichtetsein auf die Zeugung, die sich in der Ehe, in 
der Errichtung eines Raumes zur Weitergabe und Erziehung menschlichen Lebens 
konkretisiert. Deswegen erfordern die Heiratsentscheidung und die sexuelle Betätigung in 
der Ehe die Deckung durch die ethische und juridische Norm (die Institution), die Kinder 
vom Beginn ihrer Existenz an als Personen anzunehmen und zu bejahen erlaubt. Das 
Wohl der Kinder also verlangt nach der Ehe-Institution als Rahmen für die Ausübung der 
Sexualität.
c) Das Wohl der Gesellschaft. Wenn zwei Menschen heiraten, geht es bei dieser 
getroffenen Entscheidung um ihr eigenes Menschsein und das ihrer Kinder. Sie selbst und 
ihre nach und nach kommenden Kinder, die in ihrer Familie aufwachsen, lassen 
Gesellschaft entstehen. Von daher entscheiden Eltern ebenfalls über die 
»Vermenschlichung« der Gesellschaft. Ihre Entscheidung hat Folgen und einen derartigen 
Einfluß auf die Allgemeinheit, daß sie in einem öffentlichen Außenbereich getroffen 
werden muß, wiederum im Einklang mit einigen ethisch-juridischen Normen, die die 
Wahrheit der zu treffenden Bindung »rechtfertigen« (= recht machen) und »garantieren«.
»Die Ehe als Institution ist weder ein ungebührliches Eingreifen der Gesellschaft oder der 
Autorität noch ein von außen kommendes Auferlegen einer Form, sondern eine dem 
ehelichen Liebesbund innewohnende Notwendigkeit, der sich dadurch der Öffentlichkeit 
als etwas Einmaliges und Ausschließliches kundtut, damit so die Treue zum Plan des 
Schöpfergottes voll verwirklicht wird. Eine solche Treue beeinträchtigt keineswegs die 
Freiheit der Person, sondern schützt sie vielmehr vor jedem Subjektivismus und 
Relativismus und läßt sie an der schöpferischen Weisheit Gottes teilhaben.« (FC, Nr. 11)
2. Die unauflösliche Einehe ist ein anthropologischer Anspruch
Das Wohl der Eheleute, der Kinder und der Gesellschaft verlangen nach einem 
institutionellen Rahmen. Die Ehe ist diese natürliche Institution und eben kein 
Kulturprodukt ohne weitere Bedeutung. Aber: Darf man behaupten, die Güter der Ehe 
selbst erforderten Einheit und Unauflöslichkeit der Ehe als Wesensbestandteile dieser 
natürlichen Institution? Diesen Schluss gilt es jetzt zu beleuchten.
a) Die Einheit der Ehe. Die Einheit gehört zum Wesen der Ehe, sie ist ein Anspruch des 
Naturgesetzes. Sie ist ein Merkmal der Ehe, das vom Personsein der Eheleute wie von 
der Würde der Kinder ersehnt wird.
Die personale Verfassung der Eheleute. Die körperlich-geistige Einheit der menschlichen 
Person (der Leib ist »corpore et anima unus«) und die Unmöglichkeit, Sexualität auf bloße
Biologie zu reduzieren (Sexualität ist eine Modalität der Leiblichkeit), führt zur Einehe um 
der Wahrheit des ehelichen Liebesvertrags willen, der beide Eheleute verbindet. Es gibt 
keine Echtheit der ehelichen Liebe, wenn die Beziehungspartner nicht zugleich und 
vollständig mit der existentiellen Ganzheitlichkeit ihres »fleischgewordenen Geist«-Seins 
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eingebunden sind, will sagen, mit der Ganzheitlichkeit ihrer Männlich- und Weiblichkeit, 
den Dimensionen ihres sexuell unterschiedenen und sich ergänzenden Wesens. Für die 
Liebe verheirateter Menschen als Ehepartner ist die Ganzheitlichkeit wesentlich, und 
deren erste Äußerung ist die Einheit bzw. Ausschließlichkeit (»einer und eine«/»Nur Du«). 
Es geht um „Bausch und Bogen“, so daß alles Eheliche einbezogen ist; was gleichzeitig 
bedeutet, daß es nicht um die Hingabe anderer, nicht in der Ehelichkeit eingeschlossener 
Facetten geht. Darüber hinaus darf dies nur als Bestimmung verstanden werden: die 
Wahrheit des Vertrags und der ehelichen Liebe verlangt nach Totalität. »Die Liebe der 
Gatten erfordert von Natur aus die Einheit und Unauflöslichkeit ihrer personalen 
Gemeinschaft, die ihr ganzes Leben umfaßt: „sie sind nicht mehr zwei, sondern eins“ (Mt 
19, 6).« (KKK, Nr. 1644)
Der Katechismus der Katholischen Kirche unterstreicht ebenfalls, daß »„wenn wirklich 
durch die gegenseitige und bedingungslose Liebe die gleiche personale Würde sowohl 
der Frau wie des Mannes anerkannt wird, wird auch die vom Herrn bestätigte Einheit der 
Ehe deutlich“« (KKK, Nr. 1645). Aufgrund ihrer Männlichkeit bzw. Weiblichkeit sind Mann 
und Frau verschieden; als Personen jedoch sind sie radikal und wesenhaft gleich: folglich 
müssen sich ihrer beider Beziehungen nach Gleichheitsprinzipien entfalten, und dem wäre 
nicht so, wäre das sie verbindende Band nicht exklusiv (oder wären es die Beziehungen 
nicht, denen dieses Band Raum eröffnet). Wenn der Apostel mahnt: »Ihr Frauen, ordnet 
euch euren Männern unter wie dem Herrn (Christus); denn der Mann ist das Haupt der 
Frau« (Eph 5, 22-24), ist das als beidseitige Dienstbarkeit aus Ehrfurcht gegenüber 
Christus zu verstehen. »Während die Unterordnung in der Beziehung Christus-Kirche nur 
die Kirche betrifft, ist diese „Unterordnung“ in der Beziehung Gatte-Gattin nicht einseitig, 
sondern gegenseitig« (MD, Nr. 24). Die bräutliche Liebe, deren tiefster Quell die Liebe des 
Bräutigams Christi zur Braut Kirche ist, besagt immer Schenkung und Hingabe: Bejahung 
der Person des anderen Ehegatten in seiner Würde und Besonderheit.
Die personale Würde der Kinder. Auch wenn wiederum die Weitergabe menschlichen 
Lebens außerhalb der Ehe möglich ist, wird doch die personale Würde der Kinder nur 
befriedigend innerhalb der Einehe geschützt: in der stabilen Verbindung zwischen einem 
einzigen Mann und einer einzigen Frau. Die dem Kind als Person zukommende Würde bei 
der Empfängnis wird nur gewahrt, wenn es um seiner selbst willen geachtet wird, wenn es 
bedingungs- und absichtslos behandelt wird. Deswegen soll es in einem Raum der Liebe 
zur Welt kommen; etwas, das der menschliche Verstand ohne Nachdenken erfasst und 
die Biologie zusammen mit anderen Humanwissenschaften unzweideutig bestätigt: dieser 
Raum ist in menschenwürdiger und empfehlenswerter Form nur in der Liebesverbindung 
von Mann und Frau in der Ehe gegeben. Obendrein wäre die Fortpflanzung, die 
Erziehung mitumfaßt, in einem Kontext, der anders als die Einehe aussieht, nachhaltig 
beeinträchtigt. Deswegen wurde dieses Argument oft von Autoren im Zusammenhang mit 
den Ehe-»Zwecken« artikuliert.
b) Die Unauflöslichkeit der Ehe. Unauflöslichkeit bezieht sich auf die Unvergänglichkeit 
der Ehe, die, einmal geschlossen und vollzogen, nicht wieder aufgelöst werden kann. 
Einheit und Unauflöslichkeit sind unterschiedliche Kennzeichnungen. Eine Sache ist, daß 
die beiderseitige Hingabe ausschließlich ist, und eine andere, daß sie ein Leben lang 
währt. Doch beides bedingt und birgt einander; denn genau genommen sind beide 
Merkmale nichts weiter als zwei Aspekte derselben Wirklichkeit. Unauflöslich ist die 
»Einheit der beiden«, das heißt die eheliche Gemeinschaft in ihrer unauflöslichen Einheit.
Die Unauflöslichkeit ist ein Wesenszug der Ehe, eine erste Konsequenz aus der 
personalistischen Norm – der Grundnorm der Ehegemeinschaft -, derzufolge daß »Du« 
des anderen (des Partners und der Kinder) an sich und um ihrer selbst willen zu lieben ist.
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Heutzutage mag allerdings, »sich lebenslang an einen Menschen binden, [als] schwierig, 
ja unmöglich erscheinen« (KKK, Nr. 1648). Für viele bedeutet der Bruch einer 
unwiderruflichen Bindung nicht mehr, was verurteilenswert wäre, Fahnenflucht oder 
Verrat; vielmehr erscheint ein solches Verhalten als eine starkmütige Geste, die Routine 
aufbricht, als ein couragierter Ausdruck, sich neuen Erfahrungen zu stellen, und als ein 
Akt tiefer Aufrichtigkeit sich selbst gegenüber, um in Einklang mit aktuellen Ansprüchen zu 
leben, ohne an die Vorzeit genagelt zu sein. Eine solche Mentalität folgt im Grunde einem 
Freiheitsverständnis, bei dem Freiheit als etwas »Absolutes« bzw. als etwas völlig 
Irrelevantes verstanden wird, und besagt am Ende, wahre Persönlichkeit und Reife 
bestünden darin, nicht »angekettet« zu leben, nicht durch die Vergangenheit und noch 
weniger auf die Zukunft hin. Anstelle Menschen gegenüber Verständnis aufzubringen, die 
strauchelten oder irrten, hat sich ein Sensibilitätsmangel gegenüber so grundlegenden 
Werten, wie es die Treue ist, breitgemacht. »Gerade heute ist es eine der wichtigsten und 
dringlichsten Pflichten der Kirche, den Wert der Unauflöslichkeit und der ehelichen Treue 
herauszustellen und denen, die es für schwierig, ja für geradezu unmöglich halten, sich für 
das ganze Leben an einen Menschen zu binden, die Frohbotschaft von der Endgültigkeit 
der Liebe und Treue Gottes zu uns, an der die Ehe teilhat und von der sie gehalten und 
getragen wird, zu bezeugen« (KEK I, S. 394).
Denn Treue ist allergrößte Freiheitsausübung. Sie ist ein Anspruch wahrer Liebe. »Liebe 
will endgültig sein. Sie kann nicht bloß „bis auf weiteres“ gelten« (KKK, Nr. 1646). 
Eheliche Liebe, die „von Person zu Person geht“ und sich in der Schenkung der 
Ehelichkeit ausdrückt, will bedingungslos, will für immer sein. Liebe ohne Treue ist keine 
Liebe. »Die Angst vor einer dauerhaften Bindung,« so Johannes Paul II., »kann die 
beiderseitige Liebe von Mann und Frau in zwei Selbstlieben aufspalten, zwei Lieben, die 
Seite an Seite existieren, bis die Trennung sie beendet« (Ansprache 7. Oktober 1979). 
Eine Person (das Wohl der Eheleute und der Kinder) will Unauflöslichkeit. »Diese innige 
Vereinigung (die eheliche Gemeinschaft) als gegenseitiges Sichschenken zweier 
Personen wie auch das Wohl der Kinder verlangen die unbedingte Treue der Gatten und 
fordern ihre unauflösliche Einheit« (GS, Nr. 48).
Das Wohl der Eheleute. Wäre es nicht »für immer«, wäre die zur Ehe gehörende 
gegenseitige Schenkung nicht total. Und da Totalität ein Wesensmerkmal der ehelichen 
Schenkung ist, müßte man zu dem Schluß kommen, daß diese Schenkung nicht echt 
wäre.
»Die Hingabe der Person verlangt ihrer Natur nach beständig und unwiderruflich zu sein. 
Die Unauflöslichkeit der Ehe entspringt hauptsächlich aus dem Wesen solcher Hingabe: 
Hingabe der Person an die Person« (GrS, Nr. 11). »Die leibliche Ganzhingabe wäre eine 
Lüge, wenn sie nicht Zeichen und Frucht personaler Ganzhingabe wäre, welche die ganze 
Person, auch in ihrer zeitlichen Dimension, miteinschließt. Wenn die Person sich etwas 
vorbehielte, zum Beispiel die Möglichkeit, in Zukunft anders zu entscheiden, so wäre 
schon dadurch ihre Hingabe nicht umfassend.« (FC, Nr. 11)
Aufgrund ihrer Ehe bilden der verheiratete Mann und die verheiratete Frau, wie bereits 
gesagt, im Ehelichen eine »Einheit zu zweit«. Sie ist von solcher Natur, daß der Ehemann 
(als Ehemann) ganz der Frau gehört, und umgekehrt. Da jedoch das Eheliche (das heißt 
Männlichkeit und Weiblichkeit als sexuell unterschiedliche und sich ergänzende Größen 
des Menschen) sich vom Menschsein des Mannes und der Frau nicht trennen läßt und ein 
ganzes Leben währt, eben solange die leib-seelische »einsgewordene Ganzheit« der 
menschlichen Person fortbesteht, liegt der Schluß nahe, daß Unauflöslichkeit einen 
unentbehrlichen Teil der Schenkungsexklusivität der Eheleute ausmacht. Unauflöslichkeit 
ist das Vollmaß der Einheit in der Zeit. Die eheliche Schenkung ist nur dann wahrhaftig, 
wenn der Wille zur Dauerhaftigkeit und das Treueversprechen vorhanden sind, wenn sich 



32 * Ehevorbereitungskurs

die Eheleute bedingungslos hingeben und empfangen, was im vorliegenden Fall dasselbe 
ist wie »für immer«.
Die Treue-Entscheidung fügt der ehelichen Schenkung nichts (als etwas später 
Aufgesatteltes) hinzu, als wäre Treue eine Folge der Gattenliebe. Diese geht der Liebe 
hingegen voraus und trägt ihr den Gegenstand an. Keine Liebe ohne Treue. Und in der 
Ehe keine Treue ohne Unauflöslichkeit: Diese ist nämlich die objektive Form der Treue. In 
der Ehe sind Liebe, Treue und Unauflöslichkeit wesentliche und einander ergänzende 
Aspekte derselben Wirklichkeit: einer ehelichen Liebe. Eher als Gebot oder Gesetz, eher 
als sozialer Anspruch ist Unauflöslichkeit ein inneres Erfordernis der ehelichen 
Schenkung. Doch das gilt es richtig zu verstehen. Ehe ist unauflöslich in beschwörender 
und zielgerichteter Weise. Aufgrund ihrer Eigenart und keimhaft will eheliche Verbindung 
für immer sein. Deswegen bleibt Ehe wahr, wenn es im späteren konkreten Leben faktisch 
auch anders aussieht. Sein und Sollen lassen sich nicht mit dem Faktum der Liebe oder 
einem konkreten Verhalten in eins setzen.
Das Wohl der Kinder. Mit einem Zitat des Zweiten Vatikanischen Konzils argumentiert das 
Schreiben Familiaris consortio, die Unauflöslichkeit, die in der personalen und totalen 
Schenkung der Eheleute wurzelt, sei auch für das Wohl der Kinder erforderlich (FC, Nr. 
20). Dieselbe Argumentation wird für die Einehe herangezogen: Ehe muß unauflöslich 
sein, weil andernfalls die Erziehung der Kinder nur schwerlich angemessen erfüllt werden 
könne. Die personale Verfasstheit der Kinder wünscht die Ehe-Unauflöslichkeit als 
zweckdienliches Gefüge für die Entfaltung ihrer Persönlichkeit. Nur durch die 
unauflösliche Ehe sind »der Schutz und die Erziehung der Kinder, die ja viele Jahre 
beanspruchen, aufs beste gewährleistet; denn mit vereinten Kräften können die Eltern die 
drückende und langwierige Last ihres Elternamtes leichter tragen« (CC, Nr. 37).
3. Im Dienst der Liebe
Wenn die Eheleute (bereits als ledige Personen) eine Liebesberufung erhalten haben, so 
gilt dasselbe für die »Einheit zu zweit« oder das »Wir«, das sie durch den Ehebund 
wurden.
Die Ehe begründet zwischen Mann und Frau einen Bund bzw. die Ehegemeinschaft, so 
daß sie »nicht mehr zwei, sondern eins sind« (vgl. Mt 19, 6). Von da an sind Mann und 
Frau als sexuell verschiedene und sich ergänzende Personen »eine Einheit«, wobei jeder 
von ihnen eine einzigartige und in sich abgeschlossene Person bleibt. Als Ehemann 
»gehört« der Mann der Frau und umgekehrt die Frau als Ehefrau dem Mann. »Nicht die 
Frau verfügt über ihren Leib, sondern der Mann. Ebenso verfügt nicht der Mann über 
seinen Leib, sondern die Frau« (1 Kor 7, 4). Der begründete Bund erzeugt kein 
sichtbares, sondern ein moralisches, soziales und juridisches Band; doch besitzt er eine 
solche Güte und Würde, das er den Gatten den persönlichen Willen abverlangt, »ihr 
ganzes Leben zu teilen, das, was sie haben und das, was sie sind« (FC, Nr. 19). Die 
»Einheit zu zweit« bezieht sich auf die Totalität von Weiblichkeit und Männlichkeit auf den 
vielfältigen Ebenen beidseitiger Ergänzung: Leib, Charakter, Herz, Verstand, Wille, Seele. 
Demzufolge geht es nicht um bloßes Zusammenleben oder eine Beischlafsbeziehung. Die 
Ehegemeinschaft ist Frucht und Zeichen eines zutiefst menschlichen Anspruchs, bezieht 
sich allerdings (um es noch einmal zu wiederholen) ausschließlich auf die Ehelichkeit.
Wenn nun Ehe eine »Einheit zu zweit« im Ehelichen ist, muß sie sich existentiell als 
Lebens- und Liebesgemeinschaft erkennen lassen (vgl. GS, Nr. 48). Das ist ein Anspruch, 
der »sich aus ihrem eigenen Wesen ergibt und dessen dynamische und existentielle 
Entfaltung darstellt« (FC, Nr. 17). Liebe soll das Prinzip und die Kraft der ehelichen 
Gemeinschaft und Verbindung sein. Weil sich die Eheleute ehelich verbunden haben, 
haben sie eine Gemeinschaft begründet, die Leben und Liebe sein soll. Sie »schulden« 
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einander Liebe, weil durch die Ehe der eine für den anderen Bestandteil seiner selbst 
geworden ist (vgl. Eph 5, 28). Und so, da der Mann-Frau-Beziehung durch die Sexualität 
die Fortpflanzungsdimension innewohnt, ist das Offensein für die Fruchtbarkeit eines der 
bestimmenden Wesenselemente der ehelichen Liebe selbst. Weil sie Liebe ist, kann sie 
sich der Weitergabe des Lebens nicht verschließen. Der Selbsthingabe in der ehelichen 
Vereinigung wohnt die »Logik« inne, daß Ehe aufgrund ihrer Eigendynamik eine Lebens-
und Liebesgemeinschaft »sein soll«. Nur so verwirklicht sie sich in Wahrheit.
Für alle Beziehungsformen unter Menschen gilt, daß sie nicht an sich, an geistlichen 
Dimensionen vorbei, Ausdruck von Liebe sind und sich folglich so auch nicht als Antwort 
auf die menschliche Liebesberufung definieren lassen. Dasselbe gilt von der Beziehung 
zwischen Mann und Frau in der Ehe. Abgesehen davon, daß die Gemeinschaft von Mann 
und Frau wahrhaft Ehe sein muß, muß sich auch ihre Beziehung, die sie als Eheleute 
führen, als eheliche Liebe qualifizieren lassen.
Die Echtheit ehelicher Schenkung ist bindend an den Respekt vor der personalen Würde 
und dem eigentlichen Sinn von Sexualität gebunden. Dieses Kriterium gilt ebenfalls als 
Richtschnur für die Beziehung zwischen den Eheleuten, damit sie Ausdruck ehelicher 
Liebe sind. Deshalb bezeichnen das Zweite Vatikanische Konzil und die Enzyklika 
Humanae vitae die Humanität (»eine vollständig menschliche Liebe«), die Ganzheitlichkeit 
(»totale Liebe«), die Treue und Ausschließlichkeit (»eine treue und ausschließliche 
Liebe«) und die Fruchtbarkeit (»eine fruchtbare Liebe«) als die typischen Kennzeichen 
einer ehelichen Liebe (vgl. GS, Nr. 49; HV, Nr. 9). Diese Charakteristika sind derart eng 
miteinander verknüpft, daß sie nicht sezierbar sind: fehlte eines davon, gäbe es auch die 
anderen nicht. Wollte man einige davon unter Ausschluß der anderen auswählen, je nach 
Lebenslage und gewissermaßen als „Liebe á la carte“, würde die Liebesbeziehung 
zwischen Mann und Frau grundlegend verfälscht und der Verwirklichung ihrer Berufung 
die Grundlage entzogen (vgl. KEK I, 7.2.: Die Wesenseigenschaften der Ehe: Einheit, 
Fruchtbarkeit, unauflösliche Treue). Es sind halt Aspekte bzw. Dimensionen ein und 
derselben Wirklichkeit: der ehelichen Liebe. (Natur und Reichweite dieser Liebe 
darzustellen, wird im fünften Sujet unternommen.)
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II. LEITFADEN

ZIELSETZUNG

* Gespür für die Ehe als Weg und Garant echter Liebe.

* Sexualität als Körpersprache ehelicher Liebe bedarf des Rahmens der unauflöslichen Einehe.

* Der personalen Würde der Eheleute entspricht nur die als ehelich zu bezeichnende Liebe.

ZUM ABLAUF DER GESPRÄCHSRUNDE

1. Einführung

Im vorangehenden Artikel wurde aufgezeigt, daß der Mensch aus Liebe erschaffen und ihm eine 
persönliche Berufung zur Teilhabe an dieser selben Liebe geschenkt wurde. Als Antwort auf diese 
Einladung (Gottes), an der göttlichen Liebe teilzuhaben, läßt sich so gesehen das ganze menschliche Leben 
verstehen. Der Mensch kann seine Antwort grundsätzlich auf zwei Weisen geben: durch die Ehe, die die 
menschliche Liebe in die göttliche Liebe eintaucht und heiligt, oder durch ein geweihtes Leben. Hier wird 
nun primär beschrieben, inwiefern die Ehe Antwort auf die Berufung des Menschen zur Teilhabe an der 
Gottesliebe ist.

2. In Stichworten

a) Die Ehe, eine natürliche Institution

* Der Ehebegriff ist an die Wahrheit und das Verständnis von Sexualität gebunden, letzteres zugleich an 
eine vorausgehende anthropologische Konzeption.

- Im Menschen bilden Leib und Seele (Materie und Geist) diese einsgewordene Ganzheit, die menschliche 
Person genannt wird.

- Die menschliche Person ist also nicht bloß Seele, nicht bloß Leib. Sie ist Seele und Leib, die eine Einheit 
bilden, ein einziges »Ich«.

- Der Leib ist die Person in ihrer Sichtbarkeit.

- Sexualität ist nicht bloß Zugabe; sie ist eine Form menschlichen Personseins. Die Person selbst empfindet 
sexuell, drückt sich durch ihre Sexualität aus.

- Die Sexualität als Seinsweise der menschlichen Person strukturiert Mann und Frau unterschiedlich.

- Diese Unterschiedenheit verweist auf eine beidseitige Ergänzungsfähigkeit. Sie ist Ausdruck eines 
Reichtums und einer Not: sie zielt auf die Erfahrung der menschlichen Liebe, auf den Ausdruck und das 
Leben von Liebe.

* Auf diese Sehnsucht nach Ergänzung, die der sexuellen Unterschiedenheit eigen ist und die im 
Menschsein von Mann und Frau wurzelt, ist die Ehe-Institution die Antwort.

- Die Tatsache einer Ehe zwischen einem konkreten Mann und einer konkreten Frau hängt von deren 
Heiratswillen ab. Doch Ehe als Institution ist durch einige Merkmale gekennzeichnet, die den Willen der 
Eheschliessenden und die konkreten kulturellen Aspekte übersteigen.

- Die Eheinstitution ist ein ethisch-anthropologischer Anspruch für die rechte Ausübung der Sexualität. 
Neben anderen Gründen ist sie ein Erfordernis der grundlegenden personalistischen Norm, derzufolge der 
Mensch (die menschliche Person) niemals als Mittel benutzt werden darf.

- Die ethischen Ansprüche und die juridischen Bestimmungen der Eheinstitution sind im Grunde nichts 
anderes als eine Entfaltung der ihr innewohnenden Liebesdynamik, Ausdruck und Garantie für die Wahrheit 
der personalen Schenkung, wenn sie sich in der Sprache der Sexualität mitteilt.

b) Die unauflösliche Einehe ist ein anthropologischer Anspruch.

(Der menschlichen Personwürde entspricht unverfälscht nur die »Einehe« [zwischen einem Mann und einer 
Frau] und die »unauflösliche« Ehe für immer).

* Einheit, eine Forderung des Naturrechtes selbst, gehört zum Ehewesen. Dieses Ehe-Merkmal wird sowohl 
vom Personsein der Eheleute als auch von der Würde ihrer Kinder verlangt.



Wir heiraten! * 35

Das Personsein der Eheleute.

- Eheliche Liebe ist nur echt, wenn die Eheleute diesbezüglich in der Ganzheit ihrer Männlichkeit und 
Weiblichkeit, in allen Dimensionen ihres sexuell unterschiedlichen und daher sich ergänzenden Wesens 
unmittelbar und ganzheitlich eingebunden sind.

- Einheit bzw. Ausschließlichkeit (»Nur Du«) ist die erste Bedingung für diese Ganzheit. Eine Totalität, die 
alles Eheliche einschließt; folglich betrifft sie nicht die Hingabe anderer, in der Ehelichkeit nicht enthaltener 
Facetten.

- Die Einehe findet eine umfassende Bestätigung durch die gleiche personale Würde, die Mann und Frau in 
ihrer beidseitigen und ganzheitlichen Liebe zugestanden werden müssen. Das wäre nicht der Fall, wenn das 
einigende Band nicht exklusiv wäre (bzw. wenn es die Beziehungen nicht wären, die dieses Band 
begründet).

Die Personwürde der Kinder.

- Die Personwürde des Kindes ist nur dann hinreichend gesichert, wenn der Sproß in einem Raum der Liebe 
zur Welt kommt. Das aber kann auf angemessene Weise nur innerhalb der stabilen Verbindung eines 
einzigen Mannes und einer einzigen Frau geschehen.

- In einem anders gearteten Kontext dagegen ist die Fortpflanzung, die auch Erziehung mit einschließt, 
nachhaltig beeinträchtigt.

* Die Unauflöslichkeit ist ein Merkmal der Ehe, eine erste Konsequenz der personalistischen Norm (dieser 
grundlegenden Norm der Ehegemeinschaft), derzufolge das »Du« des anderen Menschen (des Ehegatten 
und der Kinder) in sich selbst und um seiner selbst willen zu lieben ist.

Das Wohl der Eheleute.

- Gäbe es kein »für immer«, wäre die beidseitige Schenkung, die zur Ehe gehört, nicht ganzheitlich. Da aber 
die Totalität ein Grundmerkmal der ehelichen Schenkung ist, bliebe nur der Schluß, diese sei nicht echt.

- Die Unauflöslichkeit der Ehe ergibt sich in erster Linie aus dem Wesen der Hingabe: Hingabe einer Person 
an eine andere Person.

- Wahr ist die bräutliche Schenkung nur, wenn der Wille nach Dauer sowie das Treueversprechen besteht, 
wenn sich die Eheleute also bedingungslos hingeben und empfangen. Das ist im vorliegenden Fall dasselbe 
wie »für immer«.

- Die Entscheidung, treu sein zu wollen, wird der ehelichen Schenkung der Eheleute nicht nachträglich 
aufgepfropft, als wäre es eine Folge ihrer Liebe. Die Treue geht im Gegenteil ihrer Liebe voraus und eröffnet 
ihr den Gegenstand.

- Eine Liebe ohne Treue ist keine Liebe. Es gibt keine treulose Liebe. Und es gibt keine Treue in der Liebe 
ohne Unauflöslichkeit: die Unauflöslichkeit ist die objektive Form der Treue.

- Unauflöslichkeit ist (eher als Gesetz oder Gebot, eher als soziale Forderung) ein innerer Anspruch der 
ehelichen Schenkung.

- Allerdings darf Sein und Seinsollen nicht mit der Liebesrealität oder einem konkreten Verhalten 
gleichgesetzt werden. Die Ehe ist als Anspruch unauflöslich. Aufgrund der ihr eigenen Natur und aus ihrer 
Wurzel heraus soll die Ehegemeinschaft für immer sein. Doch bleibt sie auch dann wirklich Ehe, wenn im 
konkreten Leben später die Unauflöslichkeit nicht gelebt wird.

Das Wohl der Kinder.

- Die Ehe muß unauflöslich sein, denn andernfalls könnte man die angemessene Erziehung der Kinder 
kaum garantieren. Das Personsein der Kinder ersehnt die Unauflöslichkeit der Ehe als den für die 
Entwicklung ihrer Persönlichkeit günstigsten Kontext.

c) Im Dienst der Liebe

(Wenn die Eheleute schon als einmalige Personen eine Liebesberufung besitzen, gilt dasselbe von ihrer 
»Einheit zu zweit« oder dem »Wir«, zu dem sie durch den Ehebund geworden sind).

* Durch die Ehe entsteht zwischen Mann und Frau ein ehelicher Bund oder die Ehegemeinschaft, so daß sie 
»nicht mehr zwei sind, sondern eins« (vgl. Mt 19, 6).

- Als Ehemann »gehört« der Mann der Frau und umgekehrt als Ehefrau die Frau dem Mann.
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- Die »Einheit zu zweit« umfaßt die Ganzheit von Weiblichkeit und Männlichkeit auf den verschiedenen 
Ebenen ihrer gegenseitigen Erfüllbarkeit: Leib, Charakter, Herz, Verstand, Wille, Seele.

- Diese Einheit oder dieser Bund läßt sich nicht auf Zusammenleben oder Beischlaf reduzieren.

* Wenn die Ehe eine »Einheit zu zweit« im Ehelichen ist, ist sie existentiell nur als Lebens- und 
Liebesgemeinschaft zu verstehen.

- Dieser Anspruch »ergibt sich aus ihrem eigenen Wesen und stellt dessen dynamische und existentielle 
Entfaltung dar« (FC, Nr. 17).

- Die Liebe soll Anstoß und Kraft der ehelichen Gemeinschaft und Verbindung sein.

- Weil sich die Eheleute ehelich verbunden haben, müssen sie eine Gemeinschaft bilden, die Leben und 
Liebe ist.

- Die der Hingabe der ehelichen Gemeinschaft eigene »Logik« führt folgerichtig zu der Aussage, daß die 
Ehe aufgrund ihrer Eigendynamik eine Lebens- und Liebesgemeinschaft »sein soll«. Nur so verwirklicht sie 
sich in Wahrheit.

* Doch nur jene Beziehung ist Ausdruck der Eheliebe, die man echterdings als eheliche Liebe bezeichnen 
kann, denn nur diese entspricht Eheleuten.

- Die Echtheit der Liebe unter Eheleuten ist bindend an die Achtung vor der Personwürde und dem 
eigentlichen Sinn der Sexualität gebunden.

- Das Zweite Vatikanische Konzil und die Enzyklika Humanae vitae zählen die Humanität, Ganzheitlichkeit, 
Treue und Ausschließlichkeit zu den unterscheidenen Kennzeichen einer ehelichen Liebe (vgl. GS, Nr. 49; 
HV, Nr. 9).

- Diese Charakteristika sind derart untereinander und mit dem tiefsten Wesen der ehelichen Liebe 
verflochten, daß sie untrennbar sind: fehlte eines dieser Merkmale, gäbe es auch die anderen nicht.

(Zu diesem Punkt wird im Sujet 5 noch weiteres ausgeführt, wenn dort über Natur und Reichweite der 
ehelichen Liebe gesprochen wird.)

3. Anregungen

(Hier werden nur einige Fragen vorgeschlagen, die sich leicht durch andere ersetzen lassen, wenn dies die 
Umstände [Teilnehmer, Zeit, Interessensschwerpunkte...] nahelegen.)

1. Welches sind deiner Meinung nach die gegenwärtigen Hauptargumente gegen die Unauflöslichkeit der 
Ehe?

2. Läßt sich behaupten, daß die »Institution Ehe« ein Eingriff bzw. eine Einmischung in die personale 
Freiheit der Eheschliessenden ist? Wieso?

3. Was versteht man heutzutage unter Liebe? Was versteht man heutzutage unter Sexualität?

4. Ist es wirklich so offensichtlich, daß Sexualität direkt etwas mit Liebe zu tun hat? Gibt es Sexualität ohne 
Liebe?

5. Würde die Liebe der Eheleute enden, hieße das gleichzeitig, ihre Ehe habe zu bestehen aufgehört? 
Warum nicht?
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III. AUS EINEM DOKUMENT DER KIRCHE

Der eheliche Bund

7. Die Familie wurde stets als erster und grundlegender Ausdruck der sozialen Natur des Menschen 
angesehen. In ihrem wesentlichen Kern hat sich diese Sicht auch heute nicht geändert. In unseren Tagen 
jedoch zieht man es vor, in der Familie, die die kleinste anfängliche menschliche Gemeinschaft darstellt, 
alles hervorzuheben, was persönlicher Beitrag des Mannes und der Frau ist. Die Familie ist tatsächlich eine 
Gemeinschaft von Personen, für welche die spezifische Existenzform und Art des Zusammenlebens die 
Gemeinsamkeit ist: communio personarum. Auch hier tritt bei Wahrung der absoluten Transzendenz des 
Schöpfers der Schöpfung gegenüber der exemplarische Bezug zum göttlichen „Wir“ hervor. Nur Personen 
sind imstande, „in Gemeinsamkeit“ zu leben. Ihren Ausgang nimmt die Familie von der ehelichen 
Verbindung, die das Zweite Vatikanische Konzil als „Bund“ bezeichnet, in dem sich Mann und Frau 
„gegenseitig schenken und annehmen“.

Das Buch Genesis macht uns offen für diese Wahrheit, wenn es unter Bezugnahme auf die Gründung der 
Familie durch die Ehe sagt, „der Mann verläßt Vater und Mutter und bindet sich an seine Frau, und sie 
werden ein Fleisch“ (Gen 2,24). Im Evangelium wiederholt Christus im Streitgespräch mit den Pharisäern 
dieselben Worte und fügt hinzu: „Sie sind also nicht mehr zwei, sondern eins. Was aber Gott verbunden hat, 
das darf der Mensch nicht trennen“ (Mt 19,6). Er offenbart von neuem den normativen Inhalt einer Tatsache, 
die bereits „am Anfang“ (Mt 19,8) bestand und die diesen Inhalt immer in sich bewahrt. Wenn der Meister 
das „jetzt“ bestätigt, so tut er das, um an der Schwelle des Neuen Bundes den unauflöslichen Charakter der 
Ehe als Fundament des Gemeinwohls der Familie unmißverständlich klarzumachen.

Wenn wir zusammen mit dem Apostel die Knie vor dem Vater beugen, nach dessen Namen jede 
Elternschaft benannt ist (vgl. Eph 3,14-15), erkennen wir, daß das Elternsein das Ereignis ist, durch das die 
bereits mit dem Ehebund gebildete Familie sich „im vollen und eigentlichen Sinn“ verwirklicht. Die 
Mutterschaft schließt notwendig die Vaterschaft, und umgekehrt, die Vaterschaft notwendig die Mutterschaft 
ein: Sie ist Frucht der Dualität, die dem Menschen vom Schöpfer „am Anfang“ geschenkt wurde.

Ich habe auf zwei miteinander verwandte, aber nicht identische Begriffe Bezug genommen: den Begriff 
communio (Gemeinsamkeit) und den Begriff communitas (Gemeinschaft). Die „Gemeinsamkeit“ betrifft die 
persönliche Beziehung zwischen dem „Ich“ und dem „Du“. Die „Gemeinschaft“ dagegen übersteigt dieses 
Schema in Richtung einer „Gesellschaft“, eines „Wir“. Die Familie als Gemeinschaft von Personen ist daher 
die erste menschliche „Gesellschaft“. Sie entsteht, wenn der bei der Trauung geschlossene eheliche Bund 
sich verwirklicht, der die Eheleute für eine dauernde Liebes- und Lebensgemeinschaft öffnet und sich im 
vollen und eigentlichen Sinn mit der Zeugung von Kindern vervollständigt: Mit der „Gemeinsamkeit“ der 
Eheleute beginnt diese grundlegende „Gemeinschaft“ der Familie. Die „Familiengemeinschaft“ ist zutiefst 
von dem durchdrungen, was das eigentliche Wesen der „Gemeinsamkeit“ ausmacht. Kann es auf 
menschlicher Ebene eine andere „Gemeinsamkeit“ geben, welche jener vergleichbar wäre, die zwischen der 
Mutter und dem Kind entsteht, das sie zuerst im Schoß getragen und dann zur Welt gebracht hat?

In der so begründeten Familie offenbart sich eine neue Einheit, in der die Beziehung der „Gemeinsamkeit“ 
der Eltern volle Erfüllung findet. Die Erfahrung lehrt, daß diese Erfüllung auch eine Aufgabe und eine 
Herausforderung darstellt. Die Aufgabe verpflichtet die Ehegatten in der Verwirklichung ihres anfänglichen 
Bundes. Die von ihnen gezeugten Kinder müßten - und darin besteht die Herausforderung - diesen Bund 
dadurch festigen, daß sie die eheliche Gemeinsamkeit von Vater und Mutter bereichern und vertiefen. Ist 
das nicht der Fall, so muß man sich fragen, ob nicht der Egoismus, der sich wegen der menschlichen 
Neigung zum Bösen auch in der Liebe des Mannes und der Frau verbirgt, stärker ist als diese Liebe. Die 
Ehegatten müssen sich dessen sehr klar bewußt sein. Sie müssen von Anfang an ihre Herzen und 
Gedanken jenem Gott zuwenden, „nach dessen Namen jedes Geschlecht benannt wird“, damit ihre 
Elternschaft jedes Mal aus dieser Quelle die Kraft zur unablässigen Erneuerung der Liebe schöpfe.

Vaterschaft und Mutterschaft stellen an sich eine besondere Bestätigung der Liebe dar, deren ursprüngliche 
Weite und Tiefe zu entdecken sie ermöglichen. Das geschieht jedoch nicht automatisch. Es ist vielmehr eine 
Aufgabe, die beiden übertragen ist: dem Ehemann und der Ehefrau. In ihrem Leben stellen Vaterschaft und 
Mutterschaft eine „Neuheit“ und eine Fülle dar, die so erhaben sind, daß man sie nur „auf den Knien“ 
empfangen kann.

Die Erfahrung lehrt, daß die menschliche Liebe wegen ihrer auf die Elternschaft hingeordneten Natur 
bisweilen eine tiefe Krise durchmacht und daher ernsthaft bedroht ist. Man wird in solchen Fällen in 
Erwägung ziehen, sich an die Dienste zu wenden, die von Ehe- und Familienberatern angeboten werden, 
durch die es möglich ist, sich unter anderem von besonders ausgebildeten Psychologen und 
Psychotherapeuten Hilfe geben zu lassen. Man darf jedoch nicht vergessen, daß die Worte des Apostels 
immer gültig bleiben: „Ich beuge meine Knie vor dem Vater, nach dessen Namen jedes Geschlecht im 
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Himmel und auf der Erde benannt wird.“ Die Ehe, das Ehesakrament, ist ein in Liebe geschlossener Bund 
von Personen. Und die Liebe kann nur von der Liebe vertieft und geschützt werden, jener Liebe, die 
„ausgegossen ist in unsere Herzen durch den Heiligen Geist, der uns gegeben ist“ (Röm 5,5). Sollte sich 
das Gebet des Jahres der Familie nicht auf den entscheidenden Punkt konzentrieren, den der Übergang 
von der ehelichen Liebe zur Zeugung und somit zur Elternschaft darstellt? Wird nicht gerade da die 
„Ausgießung der Gnade des Heiligen Geistes“, die die Liturgie während der Trauungsfeier erbittet, 
unentbehrlich?

Der Apostel bittet den Vater, während er seine Knie vor ihm beugt, „er möge euch ... schenken, daß ihr in 
eurem Innern durch seinen Geist an Kraft und Stärke zunehmt“ (Eph 3,16). Diese „Kraft im Innern des 
Menschen“ wird im gesamten Familienleben benötigt, besonders in seinen kritischen Augenblicken, wenn 
also die Liebe, die in dem liturgischen Ritus des Ehekonsenses mit den Worten ausgedrückt wurde: „Ich 
verspreche, dir immer, ... alle Tage meines Lebens treu zu bleiben“, einer schweren Prüfung ausgesetzt ist.

Die Einheit der beiden

8. Nur die „Personen“ sind imstande, diese Worte auszusprechen; nur sie sind fähig, auf der Grundlage der 
gegenseitigen Wahl, die ganz bewußt und frei ist bzw. sein sollte, „in Gemeinsamkeit“ zu leben. Das Buch 
Genesis stellt dort, wo es auf den Mann Bezug nimmt, der Vater und Mutter verläßt, um sich an seine Frau 
zu binden (vgl. Gen 2,24), die bewußte und freie Wahl heraus, die der Ehe ihren Anfang verleiht und einen 
Sohn zum Ehemann und eine Tochter zur Ehefrau werden läßt. Wie soll man diese gegenseitige Wahl 
richtig verstehen, wenn man nicht die volle Wahrheit über die Person und das vernünftige und freie Wesen 
vor Augen hat? Das Zweite Vatikanische Konzil spricht hier unter Verwendung wie nie zuvor 
bedeutungsvoller Worte von der Ähnlichkeit mit Gott. Es bezieht sich dabei nicht nur auf das göttliche 
Ebenbild, das bereits jedes menschliche Wesen an und für sich besitzt, sondern auch und in erster Linie auf 
„eine gewisse Ähnlichkeit zwischen der Einheit der göttlichen Personen und der Einheit der Kinder Gottes in 
der Wahrheit und der Liebe“.

Diese besonders reichhaltige und prägnante Formulierung stellt vor allem heraus, was für die tiefste Identität 
jedes Mannes und jeder Frau entscheidend ist. Diese Identität besteht in der Fähigkeit, in der Wahrheit und 
in der Liebe zu leben; ja, noch mehr, sie besteht in dem Verlangen nach Wahrheit und Liebe als 
bestimmende Dimension des Lebens der Person. Dieses Verlangen nach Wahrheit und Liebe macht den 
Menschen sowohl offen für Gott wie für die Geschöpfe: Es macht ihn offen für die anderen Menschen, für 
das Leben „in Gemeinschaft“, vor allem für die Ehe und die Familie. In den Worten des Konzils ist die 
„Gemeinschaft“ der Personen in gewissem Sinne aus dem Geheimnis des trinitarischen „Wir“ abgeleitet, 
und auch die „eheliche Gemeinschaft“ wird auf dieses Geheimnis bezogen. Die Familie, die aus der Liebe 
des Mannes und der Frau entsteht, erwächst in grundlegender Weise aus dem Mysterium Gottes. Das 
entspricht dem tiefsten Wesen des Mannes und der Frau, es entspricht ihrer Natur und ihrer Würde als 
Personen.

Mann und Frau vereinen sich in der Ehe so innig miteinander, daß sie - nach den Worten der Genesis - „ein 
Fleisch“ werden (Gen 2,24). Die zwei Menschenwesen, die auf Grund ihrer physischen Verfassung 
männlich und weiblich sind, haben trotz körperlicher Verschiedenheit in gleicher Weise teil an der Fähigkeit, 
„in der Wahrheit und der Liebe“ zu leben. Diese Fähigkeit, die für das menschliche Wesen, insofern es 
Person ist, charakteristisch ist, hat zugleich eine geistige und körperliche Dimension. Denn durch den Leib 
sind der Mann und die Frau darauf vorbereitet, in der Ehe eine „Gemeinschaft von Personen“ zu bilden. 
Wenn sie sich kraft des ehelichen Bundes so vereinen, daß sie „ein Fleisch“ werden (Gen 2,24), muß sich 
ihre Vereinigung „in der Wahrheit und der Liebe“ erfüllen und auf diese Weise die eigentliche Reife der nach 
dem Abbild und Gleichnis Gottes erschaffenen Personen an den Tag legen.

Die aus dieser Vereinigung hervorgegangene Familie gewinnt ihre innere Festigkeit aus dem Bund 
zwischen den Ehegatten, den Christus zum Sakrament erhoben hat. Sie empfängt ihren 
Gemeinschaftscharakter, ja ihre Wesensmerkmale als „Gemeinschaft“ aus jener grundlegenden 
Gemeinsamkeit der Ehegatten, die sich in den Kindern fortsetzt. „Seid ihr bereit, in Verantwortung und Liebe 
die Kinder, die Gott euch schenken will, anzunehmen und zu erziehen...?“, fragt der Zelebrant während des 
Trauungsritus. Die Antwort der Brautleute entspricht der tiefsten Wahrheit der Liebe, die sie verbindet. Auch 
wenn ihre Einheit sie untereinander verschließt, öffnet sie sich doch auf ein neues Leben, auf eine neue 
Person hin. Als Eltern werden sie fähig sein, einem Wesen, das ihnen ähnlich ist, das Leben zu schenken, 
nicht nur „Fleisch von ihrem Fleisch und Bein von ihrem Gebein“ (vgl. Gen 2,23), sondern Abbild und 
Gleichnis Gottes, das heißt Person.

Mit der Frage: „Seid ihr bereit?“ erinnert die Kirche die Neuvermählten daran, daß sie sich im Angesicht der 
Schöpfermacht Gottes befinden. Sie sind berufen, Eltern zu werden, das heißt, mit dem Schöpfer 
mitzuwirken bei der Weitergabe des Lebens. Mit Gott zusammenarbeiten, um neue Menschen ins Leben zu 
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rufen, heißt mitwirken an der Übertragung jenes göttlichen Abbildes, das jedes „von einer Frau geborene“ 
Wesen in sich trägt. (Brief Gratissimam sane an die Familien, Nr. 7-8)

2. Die Ehe schützt die Würde von Mann und Frau

Wenn Mann und Frau einander als einmalige Personen annehmen, dann verlangt ihre Liebe nach einem 
festen Rahmen, nach einer Gestalt, in der ihr Wille zur Vorbehaltlosigkeit und Endgültigkeit einen 
verbindlichen Ausdruck findet. Weil das Verlangen nach Dauer jeder wirklichen Liebe eingeschrieben ist, 
braucht die Liebe zwischen Mann und Frau auch den rechtlichen Schutz und die institutionelle Bindung. 
Dadurch erfahren die Eheleute auch Entlastung und Unterstützung. Ebenso ist es für die Gesellschaft und 
die in ihr lebenden Menschen von großer Bedeutung zu wissen, auf welche Art sozialer Beziehungen 
angesichts leidvoller Erfahrungen in Unglück und Not, in Alter und Krankheit Verlaß ist. Eben dies ist der 
Sinn einer rechtlichen Ordnung der Geschlechterbeziehung von Frau und Mann durch die Ehe: Die vor der 
gesellschaftlichen und kirchlichen Öffentlichkeit bekundete Bereitschaft, füreinander Verantwortung zu 
tragen, gründet das Verhältnis von Mann und Frau in neuer personaler Tiefe und stiftet so in ihrem 
gegenwärtigen Verhältnis wie auch gegenüber der Gesellschaft eine sichtbare Verläßlichkeit. Ein solches 
öffentliches Bekenntnis zueinander hat mehr Gewicht als ein nur privates mündliches Versprechen.

3. Familie baut auf der Ehe auf

Die Angewiesenheit auf rechtlichen Schutz gilt in gleicher Weise für die Ehe wie für die Familie: Nur die 
verbindliche Bereitschaft, in allen Lebenslagen füreinander einzustehen, schafft einen angemessenen 
Rahmen für die Übernahme von Elternverantwortung. Die Familie stützt sich nach christlichem Verständnis 
auf die Ehe. Da das Zusammenleben mit Kindern nicht nur eine Privatangelegenheit der Eltern ist, muß die 
Ordnung ihres Zusammenlebens auch um der Kinder willen verläßlich, stabil und öffentlichem Schutz 
unterstellt sein.

Kinder gehören ganz wesentlich zur ehelichen Lebensgemeinschaft von Mann und Frau, denn wahre Liebe 
will nicht für sich allein bleiben. Kinder sind eine „Gabe des Herrn” (Ps 127,3), ein Geschenk und ein Segen, 
sie sind die natürliche Frucht und Vollendung ehelicher Liebe. Eltern erfahren sich durch Kinder auf 
einzigartige Weise beschenkt und zugleich herausgefordert. Aber auch Ehepaare, deren Kinderwunsch 
unerfüllt bleibt, können aus der Erfahrung, daß wahre Liebe nicht für sich allein bleiben will, ihr Eheleben in 
der liebevollen Zuwendung zu anderen Menschen sinnvoll und schöpferisch gestalten. (Hirtenwort der 
Deutschen Bischöfe, Ehe und Familie – in guter Gesellschaft, I. 2. und 3.)



Sujet 4: „Der Bräutigam ist bei ihnen“ (Mt 9, 15): die Ehe 
im Herrn
I. ÜBERBLICK ÜBER DIE GLAUBENSLEHRE
»Gottes Vorsehung hat das Hochzeitliche zu einem Strukturgesetz der Schöpfung ge-
macht.« (Kard. Joseph Höffner) Die Ehe wurzelt im Menschsein von Mann und Frau. 
Wenn ein Mann und eine Frau heiraten, tun sie in Wirklichkeit nichts anderes als »tätig zu 
werden« bzw. dem von Natur aus wechselseitig zwischen ihnen bestehenden 
Komplettierungsimpuls nachzugeben. Für diesen Impetus spricht unverkennbar die 
Anziehungskraft, die die Geschlechter in ihrer Beziehung miteinander erfahren. Daher 
heißt es, die Ehe sei eine natürliche Realität. »Obwohl die geschlechtliche Eigenart dem 
ganzen leiblichen und seelischen Wesen des Menschen eine maskuline und feminine 
Prägung verleiht, stehen die beiden Geschlechter dennoch in einer so tiefen und span-
nungsreichen Bezogenheit zueinander, daß ein dialogisches Verhältnis wesenhafter Tiefe 
möglich ist. Die Geschlechter erleben diese Bezogenheit als Lockung und Verheißung, als 
Aufgabe und Verantwortung. In der Ehe soll sich - bei gleichem menschlichem Wesens-
grund - das charakteristisch Männliche mit dem charakteristisch Weiblichen zu erfüllender 
Lebensgemeinschaft vermählen. Mann und Frau müssen sich deshalb in ihrer Eigenart 
anerkennen, ernst nehmen und bejahen.« (Kard. Joseph Höffner)
Doch um hier zum Kern der Wahrheit, das heißt bis zum Grund dieses 
Liebesgeheimnisses, das die Ehe ist, vorzudringen, ist ein weiterer Schritt nötig. Denn seit 
jeher besteht der göttliche Heilsplan darin, daß der Ehebund Zeichen bzw. Abbild der 
Liebe Gottes zur Menschheit sei. Um zu dieser höchst erhabenen Würde, die die Ehe 
besitzt, Zugang haben zu können, langt die Erwägung der menschlichen Natur nicht; man 
muß auch die Heilsgeschichte mit berücksichtigen, das heißt die übernatürliche 
Offenbarung Gottes über die Ehe. Denn »eine für das Verständnis der Ehewirklichkeit 
absolut entscheidende Frage, die nach der Sakramentalität der Ehe [der Wirklichkeit der 
Ehe als Sakrament], kann nur im Licht der Heilsgeschichte Antwort finden« (Johannes 
Paul II., Ansprache 3. November 1979).
Im jetzigen Sujet geht es daher darum, Sinn und Folgen zu ergründen, die der 
sakramentale Charakter für die Ehe hat: Was soll damit gesagt sein, wenn es heißt, die 
Ehe sei ein Sakrament, und was folgt daraus für das Leben der Eheleute. In folgenden 
Schritten soll geantwortet werden: »Die Sakramente des Neuen Bundes« (1), »die Ehe ist 
wahrhaft Sakrament (2); und »die Ehe, sakramentale Bestimmung der Taufberufung« (3).
1. Die Sakramente des Neuen Bundes
Die Heilige Schrift erzählt die Liebesgeschichte Gottes mit den Menschen. In einer 
Sprache, die der Mensch verstehen kann, enthüllt sie graduell und kontinuierlich den 
göttlichen Heilsplan, der in Gott verborgen ist, bis er sich in ganzer Fülle durch die Ankunft 
Christi offenbart.
Zum Großteil sind diese Bekundungen (die in Ereignissen, Gesten und Worten bestehen) 
Zeichen bzw. Symbole, besonders aussagekräftige Wirklichkeiten bzw. Taten, die dieses 
Geheimnis der Heilsliebe Gottes zum Menschen offenbaren. Sie begegnen im Verlauf der 
gesamten Bibel, im Alten wie im Neuen Testament. So etwa im Alten Testament: das Blut 
des Lammes, mit dem die Israeliten in Ägypten ihre Türpfosten bestrichen in der Nacht, 
als der Würgengel die zehnte der von Jahwe angekündigten Plagen vollstreckte; das 
Paschalamm, das die Israeliten in der Osternacht aßen; der Marsch durch das Rote Meer; 
die Bronzeschlange, die Moses in der Wüste an einem Kreuz aufhängte, damit die von 
Schlangen Gebissenen geheilt würden, wenn sie zu ihr aufschauten... Im neuen 
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Testament bedient sich der Herr ebenfalls vieler Zeichen, um den Menschen die 
Gottesliebe zu verdeutlichen: die Taufe Christi im Jordan, seine Anwesenheit in Kana, das 
Letzte Abendmahl und die Fußwaschung, dieser Dienst des Herrn an seinen Jüngern in 
der Nacht vor seinem Leiden...
Doch besteht zwischen den Zeichen des Alten und des Neuen Bundes ein gewichtiger 
Unterschied. Ihnen allen ist der Bezug auf das Heilsgeheimnis Gottes und dessen 
zeitgleiche Ankündigung und Offenbarung gemeinsam. Während allerdings die Zeichen 
des Alten Testaments dieses Geheimnis nur durch Vorbildung ankündigen, werden sie im 
Neuen Testament durch Realisierung manifest, das heißt, sie bewirken tatsächlich das 
Heil dessen, der sie mit der erforderlichen Haltung empfängt. Allerdings gilt das wiederum 
nur für die Zeichen bzw. Symbole des Neuen Testaments, die den Namen Sakrament 
erhalten, wobei dieser Begriff in seinem eigentlichsten Sinn verstanden wird. Auf sie 
bezieht sich der Glaube der Kirche, wenn es heißt, daß »die Sakramente des Neuen 
Bundes von Christus eingesetzt sind. Es gibt sieben Sakramente: die Taufe, die Firmung, 
die Eucharistie, die Buße, die Krankensalbung, die Weihe und die Ehe« (KKK, Nr. 1210).
Diese »Sakramente sind durch die Sinne wahrnehmbare Zeichen (Worte und 
Handlungen), die (...) kraft des Wirkens Christi und des Waltens des Heiligen Geistes die 
Gnade bewirken, die sie bezeichnen« (KKK, Nr. 1084). »Sie sind wirksam, denn in ihnen 
ist Christus selbst am Werk; er selbst (...) handelt in seinen Sakramenten, um die Gnade 
mitzuteilen, die das Sakrament bezeichnet. (...) Die Früchte der Sakramente sind aber 
auch von der inneren Verfassung ihres Empfängers abhängig« (KKK, Nr. 1127-1128).
2. Die Ehe ist wahrhaft Sakrament
Im Unterschied zu den anderen Sakramenten ist die Ehe seit Beginn der Menschheit eine 
göttliche Institution. Als solche ist sie bereits vor der Ankunft Christi existent. Das darf nun 
aber nicht zu einer Schwierigkeit mit der im strikten Sinn verstandenen Sakramentalität 
der Ehe führen. Es bedeutet nur, daß die Ehe ein Sakrament von einer ganz 
eigentümlichen Einzigartigkeit ist; und nicht, daß sie, anders als die anderen, nun kein 
Sakrament mehr wäre.
Die natürliche Anfangswirklichkeit hat der Herr als ihr Schöpfer zum Sakrament erhoben. 
Das ist der Glaube der Kirche, den das Konzil von Trient feierlich so verkündete: »Wenn 
jemand behauptet, die Ehe sei nicht wahrhaft und eigentlich eines der sieben Sakramente 
des Bundes des Evangeliums und nicht von unserem Herrn und Christus eingesetzt 
worden, sondern sei von den Menschen in der Kirche erfunden worden und vermittle 
keine Gnade, so ist er ausgeschlossen« (Sitzung XlV, en. I). Im Ehe-Sakrament begegnet 
die Gottesliebe der menschlichen Liebe der Eheschliessenden und wandelt sie in das 
Zeichen bzw. die Offenbarung dieser Liebe um. Die Eheleute sind Zeichen der 
Gottesliebe (und müssen es sein), denn sie werden in diese Liebe hineingenommen. Das 
ist die Wirklichkeit, die sie sind und bezeugen sollen.
Als Sakrament ist die Ehe »ein großes heiligendes Zeichen, ein Tun Jesu, das die Seele 
der Brautleute erfüllt und sie einlädt, Ihm zu folgen und so ihr Eheleben zu einem Weg 
Gottes auf Erden werden zu lassen« (Hl. Josefmaria Escrivá*). Sie ist eine echte, wirkliche 
und nicht bloß bildliche Aktualisierung des Liebesbundes zwischen Christus und der 
Kirche. Das Ehe-Sakrament fügt die christlichen Eheleute real und wirklich in das 

* Josefmaria Escrivá (1902-1975), der „Heilige des Gewöhnlichen und Alltäglichen“ (Johannes Paul II.), 
sprach bereits seit den Zwanziger Jahren von der „Berufung zur Ehe“ und half zahlreichen Menschen, sie zu 
entdecken und zu leben. Auch der ihm von Gott anvertrauten Personalprälatur vom Heiligen Kreuz und O-
pus Dei gehören in gleicher Weise verheiratete, verwitwete wie ledige Gläubige an, deren familiäres Mitein-
ander für den Gründerheiligen unerlässlich war. Die Zitate stammen aus der Homilie „Die Ehe – eine christ-
liche Berufung“ im Sammelband „Christus begegnen“.
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Liebesgeheimnis Christi-Kirche ein, so daß die »Ehe der Getauften zum Realsymbol des 
neuen und ewigen Bundes, der im Blut Christi geschlossen wurde, wird« (FC, Nr. 13). 
»Die Liebe Christi zu seiner Kirche hat in der Ehe nicht nur ihr Abbild. Die christliche Ehe 
ist vielmehr die Teilnahme an dieser göttlichen Liebe und ihr Gegenwärtigwerden in unse-
rer Welt. In der Ehe geschieht nicht nur die Prüfung, Bewährung und Selbstdeutung der 
Gatten, sondern ihre Heiligung. Die Ehe ist ein beglückendes Geschenk der Liebe Gottes. 
Sie ist ein Sakrament des Heils, d. h. ein wirksames Zeichen der sich an uns verschen-
kenden Liebe Jesu Christi. Das Sakrament hebt die natürliche Gestalt der Ehe nicht auf, 
sondern nimmt sie in das sakramentale Geheimnis hinein. Das ist bei anderen Sakramen-
ten nicht so. Geburt ist nicht Taufe. Mahl ist nicht Herrenmahl. Aber die Hochzeit der Chri-
sten ist das Sakrament der Ehe.« (Kard. Joseph Höffner) Zwischen dem bräutlichen Bund 
Christi und der Kirche und dem Ehebund entsteht durch das Sakrament eine echte innere 
Beziehung, es handelt sich nicht bloß um ein Symbol und nicht um eine simple Analogie. 
Die »Einheit im Fleisch« oder »Einheit zu zweit«, die das Ehepaar durch die Ehe ist, wird 
in den Liebesbund Christi und der Kirche einbezogen und umgeformt, so daß die Eheleute 
künftig die Wahrheit ihres „Seins“ nur leben, wenn ihr Existenzverlauf die Liebe Christi zur 
Kirche bzw. die Liebe Gottes zur Menschheit ausdrückt und bezeugt.
Gelegentlich bezieht sich das Lehramt der Kirche auf diese tiefgreifende Umformung 
durch das Sakrament, wenn es unterstreicht, daß »die christlichen Gatten in den Pflichten 
und der Würde ihres Standes durch ein eigenes Sakrament gestärkt und gleichsam 
geweiht werden« (GS, Nr. 48). Damit wird Verschiedenes angesprochen, was für das 
alltägliche Leben der Angetrauten durchweg von großer Bedeutung ist:
a) An erster Stelle, daß die Ehe Antwort auf eine besondere göttliche Initiative ist: Erwählt 
Gott jemanden für eine bestimmte Aufgabe oder Sendung (und das trifft auf die Ehe zu), 
dann befähigt er ihn mit den notwendigen Hilfen und Gnaden, damit er dem Auftrag 
entsprechen kann. So sind etwa die Merkmale und Ziele der Ehe die gebahnten Kanäle 
insbesondere für die Gnade Gottes, damit sich die Eheleute als Personen, die zur Fülle 
einer menschlich-übernatürlichen Meisterschaft berufen sind, verwirklichen können - und 
nicht so sehr Anforderungen und Pflichten, die sie zu erfüllen haben. b) Es soll 
hervorgehoben werden, daß Wahrheit und Sendung der Ehe (die angemessene 
Wertschätzung von »Sein« und »Sein-Sollen« der Ehe: wie, was man ist, gelebt werden 
kann) nur von der Betrachtung ihrer Quelle, der Gottesliebe, her grundlegend einsichtig 
sind. Daher gehören das häufige Gebet und die Betrachtung des gefeierten Sakraments 
zu den Leitfäden einer Ehespiritualität. Nur im Licht und mit der Kraft des Heiligen 
Geistes, wie sie bei der Feier des Sakraments und im alltäglichen Leben erfleht werden, 
können die Eheleute die Liebe Christi zur Kirche, in die sie eingefügt wurden, bewahren 
und offenbaren. c) Schließlich wird betont, daß das Sakrament den Eheleuten die 
Aufgabe bzw. das Gewissensanliegen zuweist, für die Liebe und Hingabe Christi zur 
Kirche einander, den Kinder und allen, die sie sehen, gegenüber Zeugnis zu geben und 
konstant Gedächtnis zu sein. Allerdings sollen sie das ihrer Eigenart entsprechend sein, 
eben als Verheiratete, die an dem vom Herrn offenbarten und verwirklichten 
Liebesgeheimnis Gottes zum Menschen teilhaben.
3. Die Ehe, sakramentale Bestimmung der Taufberufung
Gerade wurde ausgeführt, daß die Eheleute durch das Ehe-Sakrament in einer eigenen 
Weise an der Liebe Christi zur Kirche teilhaben. »Die christlichen Gatten,« lehrt das 
Zweite Vatikanische Konzil, »haben kraft des Sakramentes der Ehe (...) so in ihrem 
Lebensstand und in ihrer Ordnung ihre eigene Gabe im Gottesvolk« (LG, Nr. 11). Worin 
besteht diese Eigengabe? Das soll nun betrachtet werden.

http://(...)
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Bereits durch die Taufe wurden die christlichen Brautleute in Christus eingegliedert und 
haben seither am Liebesgeheimnis Christi zur Kirche teil. Als Teil des Volkes Gottes sind 
sie zur Fülle christlichen Lebens berufen. Doch durch das Sakrament der Ehe erlangt jene 
in der Taufe begonnene Eingliederung in Christus und der Ruf zur Fülle christlichen 
Lebens eine neue Art und Weise. Durch das Ehe-Sakrament wird die Beziehung der 
Eheleute zu Christus und zur Kirche keine andere, als die bereits durch die Taufe 
eröffnete. Doch die Modalität bzw. Konkretisierung der »Taufneuheit« wird neu beseelt: 
Nun bestimmt das Ehe-Sakrament Raum und Thema für ihr Leben der Taufberufung (als 
christliche Eheleute). Auch dieses enthält die schon der Taufberufung innewohnenden 
Ansprüche nach Radikalität, Irreversibilität... Doch besteht die Rolle des Ehe-Sakraments 
als sakramentale Bestimmung der Taufberufung in der bestmöglichen Aufhellung des 
Sinnes und der Anforderungen an die eheliche Existenz und darin, daß die Eheleute die 
Gnaden erhalten, um im Einklang mit der von ihnen bezeichneten und zu bezeichnenden 
Realität, nämlich dem unauflöslichen Bund Christi mit der Kirche, leben zu können.
Einmal mehr ist ein weiterer Schritt nötig, um das ganze Ausmaß der Eigenart dieser 
Teilhabe der Eheleute an der Liebe Christi zur Kirche auszuloten. Zunächst muß gesagt 
werden, daß diese Teilhabe der Eheleute durch das Ehe-Sakrament als »Einheit zu 
zweit« erfolgt. »Die Eheleute haben daran [an der bräutlichen Liebe Christi zur Kirche] als 
Eheleute Anteil, zu zweit, als Paar - so sehr, daß die erste und unmittelbare Wirkung der 
Ehe nicht die übernatürliche Gnade selbst ist, sondern das christliche Eheband, eine 
Gemeinschaft zu zweit, die als Darstellung des Geheimnisses der Menschwerdung Christi 
und seines Bundesgeheimnisses spezifisch christlich ist« (FC, Nr. 13). Daraus kann man 
erschließen, daß auch von diesem Aspekt her Einheit und Unauflöslichkeit wesentliche 
Merkmale des Ehebundes sind. Denn wenn, und darauf läßt die Offenbarung schließen 
(vgl. Eph 5, 25-33), einer der Grund- und Wesenszüge der Verbindung und Liebe Christi 
zur Kirche die untrennbare Einheit ist, ist diese untrennbare Einheit auch ein Wesenszug 
der Ehe. Danach verlangt die vergegenwärtigte Realität: so wie Christus sich für seine 
Kirche hingab und sie mit absoluter Treue liebte, so daß er sich ihr allein anverbunden hat 
und sie liebt, so kann eine eheliche Gemeinschaft und Liebe nur zwischen einem einzigen 
Mann und einer einzigen Frau entstehen.
Die Ehe ist Quell und genuines Medium für die personale Selbstverwirklichung und 
Heiligung der Eheleute. Doch sie ist es (darauf soll jetzt die Aufmerksamkeit gelenkt 
werden) als »Sakrament gegenseitiger [Verwirklichung und] Heiligung« (FC, Nr. 56). Was 
prinzipiell folgendes besagt: a) durch das Ehe-Sakrament wird jeder Ehepartner 
hinreichend befähigt, seine in der Taufe empfangene Berufung zu ihrer existentiellen Fülle 
zu führen; und b) zum Wesen dieser Befähigung gehört gleichzeitig und untrennbar, das 
Werkzeug und der Mittler bei der Verwirklichung und Heiligung des anderen Ehepartners 
wie der ganzen Familie zu sein. Bei der Aufgabe ihrer eigenen und persönlichen 
Vervollkommnung und Heiligung (Vervollkommnung und Heiligung entscheiden sich in 
letzter Instanz immer in diesem Dialog von persönlicher Freiheit und göttlicher Gnade), 
sollen Ehemann und Ehefrau stets ihr Ehepaarsein und deswegen den Partner und die 
gemeinsame Familie vor Augen haben.
Die Offenbarung bedient sich der Analogie »Leib-Haupt«, um das Geheimnis und die 
Natur der Christi-Kirche-Verbindung zum Ausdruck zu bringen. Dieselbe Analogie kann, 
da die Eheleute Zeichen und Abbild dieser Wirklichkeit sind, zugleich dazu dienen, um die 
Wahrheit über die Ehe und über die wechselseitige eheliche Heiligungsaufgabe zu 
enthüllen und zu beleuchten. Durch den ehelichen Liebesvertrag sind Mann und Frau in 
ihrer Männlich- und Weiblichkeit (dieser Modalität wohnt das Personsein inne) in 
gewissem Sinn ein einziges Subjekt. Miteinander vereinigt sie das Eheband, durch das sie 
im Ehelichen eine solche Einheit bilden, daß der Mann als Ehemann der Frau und die 
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Frau als Ehefrau dem Mann gehört. Das Sakrament wandelt diese »Einheit« nun derart 
um, daß sie das »lebendige und wirkliche Bild jener einzigartigen Einheit [wird], die die 
Kirche zum unteilbaren Mystischen Leib des Herrn Jesus Christus macht« (FC, Nr. 19).
In der Konsequenz lassen die beidseitigen Beziehungen unter den Eheleuten die 
Grundwahrheit der Ehe (folglich ihr Eheleben den Einklang mit der Berufung) nur dann 
aufscheinen, wenn sie der gemeinsamen Beziehung zu Christus entstammen und in Art 
und Weise der bräutlichen Liebe entsprechen, mit der sich Christus der Kirche schenkte 
und mit der er sie liebt. Ihr Teilhabecharakter am Geheimnis der Liebe Christi erklärt, 
warum das Sich-in-Beziehung-Setzen der Eheleute (objektiv und wirklich) Materie und 
Motiv für ihre Vervollkommnung und Heiligung ist; und auch, warum die 
Ergänzungsfähigkeit eine Wesenskomponente dieser Beziehungen ist. Durch die Ehe 
werden die Eheleute umgewandelt »in ein einziges Subjekt, das gilt für die gesamte Ehe 
wie für die Vereinigung, durch die sie ein Fleisch werden« (Johannes Paul II., Ansprache, 
25. 8. 1982). Es ist offenkundig, daß die Eheleute (wie bereits gesagt), auch im Anschluß 
an die Eheverbindung weiterhin unterscheidbare Subjekte bleiben: der Leib der Frau ist 
nicht der Leib des Mannes, noch der des Mannes der der Frau. Dennoch ist zwischen 
ihnen eine Beziehung von solcher Urkraft entstanden, daß die Frau ihr Ehefrausein nur 
insofern lebt, als sie mit ihrem Mann verbunden ist, und umgekehrt. So, wie die Kirche sie 
selbst nur durch ihre Verbindung mit Christus ist. Diese Bedeutung wohnt der ehelichen 
Realität inne, und ist durch die Eheleute nicht erschütterbar.
Nun denn hat die Kirchenliebe Christi wesentlich deren Heiligung zum Ziel: »Christus hat 
die Kirche geliebt und sich für sie hingegeben ... um sie ... heilig zu machen« (Eph 5, 25-
26). Wenn also das Ehe-Sakrament die Eheleute an dieser Liebe Christi selbst teilhaben 
läßt und sie real in deren beständige Zeichen und Zeugen umwandelt, sind die Liebe der 
Eheleute und ihre beiderseitigen Beziehungen in sich heilig und heiligend, doch (objektiv 
besehen) nur dann, wenn sie auch deren bräutlichen Charakter und Wesenszug zum 
Ausdruck bringen und aufscheinen lassen. Fehlte dieser Zug, schenkten sie auch keine 
Heiligkeit, denn ehrlicherweise könnte man nicht einmal von echter ehelicher Liebe 
sprechen. Die Heiligung des anderen Ehepartners (die Sorge um seine Heiligkeit) ist 
daher, angefangen bei der Rechtschaffenheit und Treue zur Wahrheit der Ehe, ein innerer 
Anspruch der Eheliebe selbst und folglich Teil der eigenen und persönlichen 
Heiligungsaufgabe.
Auf existentieller Ebene besteht die Aufgabe der Eheleute darin (und darin liegt der 
Schlüssel für ihre Heiligung), den heiligen und heiligenden Charakter ihres Ehebundes zu 
ergründen (Teilhabe an der bräutlichen Liebe Christi zur Kirche) und ihre Lebensexistenz 
auf dieser Grundlage, als eine Art Entfaltung dieser partizipierten Wirklichkeit zu gestalten. 
Das ist nur durch die Ausübung übernatürlicher und natürlicher Tugenden gegeben, in 
einem Kontext der Kreuzesliebe, die für die Nachfolge Christi eine unverzichtbare 
Voraussetzung ist. Der in sich heilige Ehebund wird so von den Eheleuten subjektiv 
geheiligt und ist zugleich Quell ihrer persönlichen Heiligung. Außerdem dient er so dazu, 
andere Menschen zu heiligen, denn dank des sichtbaren Zeugnisses ihrer Treue werden 
die Ehepartner ganz nebenbei für andere Ehen und andere Menschen zu lebendigen und 
sichtbaren Zeichen des heiligmachenden und zutiefst befreienden Gehaltes der Ehe. Sie 
ist das Sakrament, das einen bestimmten Mann und eine bestimmte Frau explizit aufruft, 
offen Zeugnis für die bräutliche und fruchtbare Liebe abzulegen.
Deshalb soll sich die gesamte Existenz christlicher Ehepaare ständig dem Bild der 
Christus-Kirche-Verbindung als Lebens- und Liebesgemeinschaft annähern. Die 
ontologische Umformung (also die neue Schöpfung, die die christlichen Eheleute durch 
die Taufe geworden sind) soll aufgrund des Ehe-Sakraments als »Einheit zu zweit« gelebt 
werden.
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II. LEITFADEN

ZIELSETZUNG

* Hinsichtlich möglicher Vor- und Einstellungen mancher Menschen: Sakramente sind nicht bloße Riten oder 
liturgische Zeremonien.

* Die Sakramente, ganz besonders das Ehesakrament, sind ein Handeln Christi, der dem Menschen 
entgegengeht, um ihn an seiner Liebe und seinem Heilswerk wirklich und wahrhaft (nicht bloß symbolisch) 
teilhaben zu lassen.

* Die Trauung verändert das Leben der Heiratenden tiefgreifend: das gesamte Eheleben (beidseitige 
Hingabe, Ausdrucksformen der Liebe, der Alltag in all seinen Äußerungen...) wird zum Anruf, die Liebe 
Christi zu seiner Kirche zu verkünden.

ZUM ABLAUF DER GESPRÄCHSRUNDE

1. Einführung

(Die Sitzung kann mit der Lesung eines Abschnitts aus dem Paulusbrief an die Epheser beginnen. Dies ist 
eine der Lesungen aus dem Neuen Testament, die das Eheformular (Nr. 428) für die Feier der Trauung 
vorsieht. Paulus spricht hier davon, wie die Liebe der Eheleute in der Ehe aussehen soll: beide sollen 
einander lieben, wie Christus die Kirche liebt, denn ihre menschliche Liebe wurde bei der Feier des 
Ehesakramentes in dieser Liebe umgestaltet).

»Liebe Schwestern und Brüder,

liebt einander, weil auch Christus uns geliebt und sich für uns hingegeben hat. Ihr Männer, liebt eure 
Frauen, wie Christus die Kirche geliebt und sich für sie hingegeben hat, um sie im Wasser und durch das 
Wort rein und heilig zu machen. So will er die Kirche herrlich vor sich erscheinen lassen, ohne Flecken, 
Falten oder andere Fehler; heilig soll sie sein und makellos. Darum sind die Männer verpflichtet, ihre Frauen 
so zu lieben wie ihren eigenen Leib. Wer seine Frau liebt, liebt sich selbst. Keiner hat je seinen eigenen Leib 
gehaßt, sondern er nährt und pflegt ihn, wie auch Christus die Kirche. Denn wir sind Glieder seines Leibes. 
Darum wird der Mann Vater und Mutter verlassen und sich an seine Frau binden, und die zwei werden ein 
Fleisch sein. Dies ist ein tiefes Geheimnis; ich beziehe es auf Christus und die Kirche« (Eph 5, 2. 25-32).

2. In Stichworten

(Behandelt wird hier eine sinnvolle Antwort auf die Feier des Sakraments und die Auswirkungen, die diese 
Feier auf das Leben der Eheleute hat. Nach der Erläuterung des Wortes »Sakrament« folgt eine Besinnung 
auf die Bedeutung dieses Begriffs in direktem Bezug auf die Ehe, um abschließend noch die Beziehung von 
Ehe- zum Taufsakrament zu bedenken.)

a) Die Sakramente des Neuen Bundes

* Ein Zeichen verweist auf eine andere Realität, als mit den Sinnen wahrnehmbar ist (das Bezeichnete).

- Menschen greifen zur Verständigung auf Zeichen zurück (so etwa ist die Flagge ein Zeichen für das 
Vaterland; ein Kuss oder ein Händedruck ein Ausdruck für Freundschaft). Ebenso bedient sich Gott in seiner 
Beziehung zu den Menschen der Zeichen und Symbole, damit der Mensch erkennt, was Gott ihm mitteilen 
möchte.

- Die bezeichnete Wirklichkeit ist bedeutungsvoller als die sie bezeichnenden Handlungen oder Gesten. Die 
Zeichen (Dinge, Gesten, Handlungen, Worte...) müssen wirklich dem entsprechen, was sie bezeichnen 
(Freundschaftsgesten müssen Freundschaft ausdrücken, und dürfen nicht bloß Sozialstandards sein). Das 
letztlich Bedeutungsvolle in diesen Zeichen ist die dargestellte oder symbolisierte Wirklichkeit. Wenn 
Zeichen etwas zu bedeuten haben, dann aufgrund dessen, was sie bezeichnen.

* Die Sakramente sind sinnliche Zeichen, die bewirken, was sie bezeichnen.

- Sakramente sind nicht bloß Elemente (Wasser, Brot, Wein...), sondern von Worten begleitete Handlungen 
und Gesten (Übergießen des Wassers, Wandlung von Brot und Wein...). Von Christus gestiftet, bewirken 
bzw. verwirklichen sie, was sie bezeichnen (die Taufe bezeichnet und bewirkt das Reinwaschen von der 
Erbschuld und aller bis dato vom Täufling möglicherweise begangenen Sünden; die Wandlung von Brot und 
Wein bezeichnet und bewirkt die Umwandlung [Transubstantiation] von Brot und Wein in den Leib und das 
Blut des Herrn...).

- Die Sakramente wurden von Christus gestiftet und der Kirche anvertraut. Durch sie wirkt Christus (Christus 
tauft, vergibt die Sünden...), durch sie „kommuniziert“ Er das Gnadenleben. Die „Diener der Sakramente“ 
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handeln also nicht auf eigene Kappe, sondern anstelle des Herrn. Deswegen kommt es ihnen zu, ehrfürchtig 
zu agieren und das tun zu wollen, was die Kirche, die die Sendung des Herrn fortführt, festlegt.

- Um die Sakramente zu empfangen, soll man für die angemessene innere Haltung sorgen: bei der Firmung, 
der Heiligen Eucharistie, der Priesterweihe und der Ehe (den sogenannten »Sakramenten für die 
Lebenden«) sind das Lauterkeit der Absicht und Gnadenstand (das heißt, sich keiner Todsünde bewußt zu 
sein); bei der Taufe (im Erwachsenenfall), den Sakramenten der Versöhnung und der Krankensalbung (den 
sogenannten »Sakramenten für die Toten«) ist es Reue über die begangenen Sünden. Auf diese Weise 
können die bezeichneten Früchte bzw. Gnaden wirklich reifen.

b) Die Ehe, ein echtes Sakrament

* Die Eheleute werden durch die Ehe zu einer »Einheit zu zweit«; diese »Einheit zu zweit« wird in den 
Liebesbund Christi und der Kirche aufgenommen, sie wird in diesen Bund umgewandelt.

- Die Ehe besteht als Liebesbund von Mann und Frau seit Beginn der Menschheit, doch das Ehe-Sakrament 
wurde von Christus, dem Stifter aller Sakramente, eingesetzt.

- Die Institution hebt die menschliche Liebe von Mann und Frau auf eine neue Bedeutungsebene. Die 
Gemeinschaft der Eheschliessenden, eine natürliche Realität, wird zu einem Sakrament des neuen Bundes 
erhoben, das heißt: ohne eine ihrer natürlichen Wesenseigenschaften einzubüßen, wird sie derart 
umgeformt, daß sie zum sichtbaren Zeichen der Liebe Christi zur Kirche wird. Die Eheleute werden zum 
Realbild bzw. zum Zeichen der Liebe Christi zur Kirche, indem ihr Ehebund in den Bund Christi mit der 
Kirche umgestaltet wird.

* Zum Sakrament wird nur die Gemeinschaft von Mann und Frau erhoben, die Ehe ist.

- Damit die Verbindung von Mann und Frau Sakrament ist, müssen beide Partner wirklich heiraten wollen. 
Es genügt nicht, einander sehr zu lieben; es ist nötig, daß sich die beiden einander versprechen, daß sie 
sich als Mann und Frau verpflichten, einen Bund für das ganze Leben einzugehen, der exklusiv und für 
immer währt, bis daß der Tod sie scheidet (ihre Hingabe muß frei und beidseitig und auf das gemeinsame 
Wohl, auf Fortpflanzung und Erziehung der Kinder hingeordnet sein).

- Ebenso müssen die Eheschliessenden (das ist sogar das erste) getauft sein. Die Taufe ist der Zugang zu 
den anderen Sakramenten. Sie begründet zudem, daß die in Christus eingegliederten Gläubigen nur »im 
Herrn heiraten« können: ihre Ehe ist nur dann wahr, wenn sie Sakrament ist. Eine rein zivile Ehe ist für 
Getaufte keine echte Ehe.

* Die Verpflichtung zur »kanonischen Form«.

- Über die Sakramente zu wachen und sie zu verwalten, hat Christus der Kirche anvertraut. Deshalb sollen 
Getaufte mit Heiratswunsch wissen, was heiraten bedeutet, und dies auch tun wollen. Darüber hinaus sind 
sie gehalten, bei der Hochzeitsfeier die Ordnung anzuerkennen, die die Kirche im Rahmen ihrer 
Kompetenzen festgelegt hat. Konkret heißt das, daß die Hochzeit in Gegenwart eines qualifizierten Zeugen 
(normalerweise ein Priester), der um das Eheversprechen bittet und es vernimmt, und vor weiteren zwei 
Zeugen, die den Vollzug der Feier bestätigen können, stattfindet.

- Der qualifizierte Zeuge ist unerlässlich, weil die Ehe eine öffentliche Angelegenheit und weil das 
Sakrament der Kirche anvertraut ist. Dabei darf jedoch nicht übersehen werden, daß die „Diener des 
Sakraments“ die Eheschliessenden selber sind: sie spenden und empfangen das Sakrament der Ehe.

* Die Ehe, ein unvergängliches Sakrament.

- Die Feier des Ehesakraments findet in einem bestimmten Augenblick statt, sie geht vorüber: wenn sich die 
Eheschliessenden das Eheversprechen geben und es empfangen. Doch die Wirkung dieser Feier ist 
anhaltend und dauert ein ganzes Leben lang, bis daß der Tod sie scheidet. Es ist vergleichbar mit der 
Taufe: das Sakrament wird in einem bestimmten Augenblick gespendet, währt aber für immer.

- Diese Wirklichkeit hat nicht zuletzt für das Leben der Eheleute Konsequenzen: das gefeierte Sakrament ist 
die Garantie für die Gnade Gottes, der die Anforderungen des Ehe- und Familienlebens treu zu leben hilft. 
Die häufige Betrachtung der Liebe Christi zur Kirche kann daher auch das Tagesgeschäft der Eheleute und 
aller Familien nachhaltig inspirieren.

c) Die Ehe, sakramentale Bestimmung der Taufberufung

* Die Eheleute sind als Getaufte zur Fülle des christlichen Lebens berufen.

- Das Sakrament der Ehe gliedert die heiratenden Gläubigen nicht neu in Christus und die Kirche ein; es 
ergänzt nichts an der bereits bei der Taufe empfangenen Inkorporation. Die Ehe spezifiziert diese selbe 
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Tauf-Eingliederung: Das Ehesakrament umreißt für die Eheleute den Raum und auch die Weise, um die 
Anforderungen ihrer Tauf-Eingliederung in Christus und die Kirche zu wahren.

- Das Ehesakrament ist keine neue christliche Berufung. Doch der Wunsch, der Eheberufung zu 
entsprechen, verleiht dem bereits der Taufberufung innewohnenden Anspruch auf Radikalität, 
Unumkehrbarkeit usw. neuen Nachdruck. Die Fülle christlichen Lebens ist Berufung aller Getauften, sie soll 
jedoch von den Eheleuten durch die Abenteuer ihres Ehe- und Familienlebens vollendet werden.

* Die Besonderheit der Eheberufung.

- Jedes Sakrament läßt den Empfänger an der Vereinigung Christi mit der Kirche teilhaben. Diese Teilhabe 
ist beim Ehesakrament etwas Besonderes. Sie besteht darin, daß die Zwei als Paar an der Verbindung 
Christi mit der Kirche teilhaben. Durch das Ehesakrament werden die beiden Personen als Ehepaar in 
Christus und die Kirche „eingepfropft“ und eingegliedert. Ihr Eheband wird vom Heilsgeheimnis Christi, das 
zum Quell für die Heiligung der Eheleute wird, aufgenommen und umgewandelt: so können die Eheleute der 
Fülle christlichen Lebens in ihrem konkreten Ehe- und Familienstand entsprechen (und sich als Menschen 
gerade infolgedessen verwirklichen).

- Als Sakrament ist die Ehe Quell der Heiligung (und personalen Selbstverwirklichung) für die, die es 
empfangen; als Sakrament ist die Ehe Quell der beidseitigen Heiligung (und Verwirklichung) derjenigen, die 
heiraten (stets sind hier die erforderlichen Dispositionen vorausgesetzt). Die Liebe Christi zur Kirche, in die 
die Eheleute eingegliedert sind, hat die Heiligung der Kirche zum Ziel. Deswegen entsprechen die 
Beziehungen der Eheleute auf allen Ebenen nur dann folgerichtig der partizipierten Wirklichkeit, insofern sie 
die Liebe, mit der Christus die Kirche liebt, widerspiegeln und zum Ausdruck bringen. Der Ehebund, der in 
sich objektiv heilig ist, wird dadurch auch subjektiv geheiligt. Die Sorge um Vervollkommnung bzw. Heiligung 
des anderen Ehepartners ist folglich ein innerer Anspruch der von den Eheschliessenden eingegangenen 
Ehe und also ihrer persönlichen Selbstverwirklichung bzw. Heiligung.

3. Anregungen

(Die folgenden Fragen dienen als Beispiele, um das Nachdenken über die sakramentale Ehewirklichkeit 
anzuregen. Sie können natürlich durch andere, für die Teilnehmer geeignetere Fragen ersetzt werden).

1. Was soll zum Ausdruck kommen, wenn es heißt, die Ehe unter Getauften sei Sakrament?

2. Was ist das Besondere oder Spezifische des Ehesakraments?

3. Welche Folgen hat die Feier des Ehesakraments für das Leben der Eheleute?

4. Was könnte und sollte man tun, damit die Feier des Ehesakraments sinnvoll das zum Ausdruck bringt, 
was zum Ausdruck gebracht werden soll?
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III. AUS EINEM DOKUMENT DER KIRCHE

Das tiefe Geheimnis

19. Der hl. Paulus faßt das Sujet Familienleben mit dem Wort: „tiefes Geheimnis“ (Eph 5,32) zusammen. 
Was er im Brief an die Epheser über dieses „tiefe Geheimnis“ schreibt, stellt, auch wenn es im Buch 
Genesis und in der gesamten Tradition des Alten Testamentes verwurzelt ist, dennoch einen neuen Ansatz 
dar, der sodann im Lehramt der Kirche seinen Niederschlag finden wird.

Die Kirche bekennt, daß die Ehe als Sakrament des Bundes der Ehegatten ein „tiefes Geheimnis“ ist, da 
sich in ihr die bräutliche Liebe Christi zu seiner Kirche ausdrückt. Der hl. Paulus schreibt: „Ihr Männer, liebt 
eure Frauen, wie Christus die Kirche geliebt und sich für sie hingegeben hat, um sie im Wasser und durch 
das Wort rein und heilig zu machen“ (Eph 5,25-26). Der Apostel spricht hier von der Taufe, die er im Brief an 
die Römer ausführlich behandelt und die er als Teilhabe am Tod Christi vorstellt, um sein Leben zu teilen 
(vgl. Röm 6,3-4). In diesem Sakrament wird der Gläubige als ein neuer Mensch geboren, da der Taufe die 
Kraft innewohnt, ein neues Leben, das Leben Gottes, selbst zu vermitteln. Das göttlich-menschliche 
Geheimnis wird in gewissem Sinne im Taufereignis zusammengefaßt: „Christus Jesus, unser Herr, Sohn 
Gottes - werden später der hl. Irenäus und viele andere Kirchenväter im Osten und im Westen sagen -, ist 
Menschensohn geworden, damit der Mensch Sohn Gottes werden kann.“

Der Bräutigam ist also derselbe Gott, der Mensch geworden ist. Im Alten Bund stellt sich Jahwe als 
Bräutigam Israels, des auserwählten Volkes, vor: ein zartfühlender und anspruchsvoller, eifersüchtiger und 
treuer Bräutigam. Alle Fälle vom Verrat, von der Abtrünnigkeit und dem Götzendienst Israels, die von den 
Propheten mit eindrucksvoller Dramatik beschrieben werden, bringen es nicht zuwege, die Liebe 
auszulöschen, mit der der Gott-Bräutigam „bis zur Vollendung liebt“ (vgl. Joh 13,1).

Die Bestätigung und die Erfüllung der bräutlichen Gemeinschaft zwischen Gott und seinem Volk ereignet 
sich in Christus, im Neuen Bund. Christus versichert uns, daß der Bräutigam bei uns ist (vgl. Mt 9,15). Er ist 
bei uns allen, Er ist bei der Kirche. Die Kirche wird zur Braut: Braut Christi. Diese Braut, von der der 
Epheserbrief spricht, vergegenwärtigt sich in jedem Getauften und ist wie eine Person, die vor dem Blick 
ihres Bräutigams erscheint: „...Wie Christus die Kirche geliebt und sich für sie hingegeben hat (...). So will er 
die Kirche herrlich vor sich erscheinen lassen, ohne Flecken, Falten oder andere Fehler; heilig soll sie sein 
und makellos“ (Eph 5,25-27). Die Liebe, mit welcher der Bräutigam der Kirche „seine Liebe bis zur 
Vollendung erwies“, bewirkt, daß sie je neu heilig ist in ihren Heiligen, auch wenn sie weiterhin eine Kirche 
von Sündern ist. Auch die Sünder, „die Zöllner und Dirnen“, sind zur Heiligkeit berufen, wie Christus selbst 
im Evangelium bezeugt (vgl. Mt 21,31). Alle sind dazu berufen, herrliche, heilige und makellose Kirche zu 
werden. „Seid heilig - sagt der Herr -, weil ich heilig bin“ (Lev 11,44; vgl. 1 Petr 1,16).

Das ist die erhabenste Dimension des „tiefen Geheimnisses“, die innere Bedeutung der sakramentalen 
Hingabe in der Kirche, der tiefste Sinn von Taufe und Eucharistie. Sie sind die Früchte der Liebe, mit der der 
Bräutigam geliebt hat bis zur Vollendung; Liebe, die sich ständig ausweitet, indem sie die Menschen mit 
wachsender übernatürlicher Teilhabe am göttlichen Leben beschenkt.

Nachdem der hl. Paulus gesagt hat: „Ihr Männer, liebt eure Frauen“ (Eph 5,25), fügt er mit noch größerer 
Nachdrücklichkeit hinzu: „Darum sind die Männer verpflichtet, ihre Frauen so zu lieben wie ihren eigenen 
Leib. Wer seine Frau liebt, liebt sich selbst. Keiner hat je seinen eigenen Leib gehaßt, sondern er nährt und 
pflegt ihn, wie auch Christus die Kirche. Denn wir sind Glieder seines Leibes“ (Eph 5,28-30). Und er ermahnt 
die Eheleute mit den Worten: „Einer ordne sich dem andern unter in der gemeinsamen Ehrfurcht vor 
Christus“ (Eph 5,21).

Das ist gewiß eine neue Darstellung der ewigen Wahrheit über die Ehe und die Familie im Lichte des Neuen 
Bundes. Christus hat sie geoffenbart im Evangelium, mit seiner Anwesenheit in Kana in Galiläa, mit dem 
Opfer am Kreuz und den Sakramenten seiner Kirche. Die Eheleute finden somit in Christus den 
Bezugspunkt ihrer ehelichen Liebe. Wenn der hl. Paulus von Christus als dem Bräutigam der Kirche spricht, 
nimmt er in analoger Weise auf die eheliche Liebe Bezug; er bezieht sich auf das Buch Genesis: „Darum 
verläßt der Mann Vater und Mutter und bindet sich an seine Frau, und die zwei werden ein Fleisch“ (Gen 
2,24). Das ist das „tiefe Geheimnis“ der ewigen Liebe, die bereits vor der Schöpfung gegenwärtig war, in 
Christus geoffenbart und der Kirche anvertraut wurde. „Dies ist ein tiefes Geheimnis - sagt der Apostel -; ich 
beziehe es auf Christus und auf die Kirche“ (Eph 5,32). Man kann daher die Kirche nicht als mystischen Leib 
Christi, als Zeichen des Bundes des Menschen mit Gott in Christus, als universales Sakrament des Heiles 
verstehen, ohne sich auf das „tiefe Geheimnis“ zu beziehen, das mit der Erschaffung des Menschen als 
Mann und Frau und mit der Berufung der beiden zur ehelichen Liebe, zur Elternschaft verbunden ist. Das 
„tiefe Geheimnis“, das die Kirche und das Menschsein in Christus ist, existiert nicht ohne das „tiefe 
Geheimnis“, das in dem „ein Fleisch sein“ (vgl. Gen 2,24; Eph 5,31-32), das heißt in der Wirklichkeit der Ehe 
und Familie, zum Ausdruck kommt.
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Die Familie selbst ist das tiefe Geheimnis Gottes. Als „Hauskirche“ ist sie die Braut Christi. Die 
Universalkirche und in ihr jede Teilkirche enthüllt sich ganz unmittelbar als Braut Christi in der „Hauskirche“ 
und in der in ihr gelebten Liebe: eheliche Liebe, elterliche Liebe, geschwisterliche Liebe, Liebe einer 
Gemeinschaft von Personen und Generationen. Ist etwa die menschliche Liebe ohne den Bräutigam und 
ohne die Liebe denkbar, mit der Er zuerst geliebt hat bis zur Vollendung? Nur wenn sie an dieser Liebe und 
an diesem „tiefen Geheimnis“ teilnehmen, können die Eheleute lieben „bis zur Vollendung“: Entweder 
werden sie zu Teilhabern an dieser Liebe oder sie lernen nicht bis ins Innerste kennen, was die Liebe ist 
und wie radikal ihre Anforderungen sind. Das stellt zweifellos eine große Gefahr für sie dar.

Die Lehre des Epheserbriefes versetzt uns wegen ihrer Tiefgründigkeit und wegen ihrer ethischen Kraft in 
Erstaunen. Indem er die Ehe und indirekt die Familie als das „tiefe Geheimnis“ in bezug auf Christus und auf 
die Kirche bezeichnet, kann der Apostel Paulus noch einmal bekräftigen, was er vorher zu den Ehemännern 
gesagt hatte: „Jeder von euch liebe seine Frau wie sich selbst!“ Dann fügt er hinzu: „Die Frau aber ehre den 
Mann!“ (Eph 5,33). Sie ehrt ihn, weil sie ihn liebt und sich wieder geliebt weiß. Kraft solcher Liebe werden 
sich die Eheleute gegenseitig zum Geschenk. In der Liebe ist die Anerkennung der persönlichen Würde des 
anderen und seiner unwiederholbaren Einzigartigkeit enthalten: Tatsächlich wurde jeder von ihnen als 
menschliches Wesen unter allen Kreaturen auf Erden von Gott um seiner selbst willen gewollt; jeder macht 
sich jedoch mit dem bewußten und verantwortlichen Akt selbst und aus freien Stücken zum Geschenk an 
den anderen und an die vom Herrn empfangenen Kinder. Bezeichnenderweise fährt der hl. Paulus in seiner 
Ermahnung fort, indem er einen Zusammenhang zum vierten Gebot herstellt: „Ihr Kinder, gehorcht euren 
Eltern, wie es vor dem Herrn recht ist. Ehre deinen Vater und deine Mutter: Das ist ein Hauptgebot, und ihm 
folgt die Verheißung: damit es dir gut geht und du lange lebst auf der Erde. Ihr Väter, reizt eure Kinder nicht 
zum Zorn, sondern erzieht sie in der Zucht und Weisung des Herrn!“ (Eph 6,1-4). Der Apostel sieht also im 
vierten Gebot folgerichtig den Auftrag zu gegenseitiger Achtung zwischen Ehemann und Ehefrau, zwischen 
Eltern und Kindern und erkennt so in ihm das Prinzip der gefestigten Geschlossenheit der Familie.

Die wunderbare paulinische Synthese über das „tiefe Geheimnis“ stellt sich gewissermaßen als 
Zusammenfassung, als Summe der Lehre über Gott und den Menschen dar, die Christus zu Ende geführt 
hat. Leider hat sich das abendländische Denken mit der Entwicklung des modernen Rationalismus nach und 
nach von dieser Lehre entfernt. Der Philosoph, der das Prinzip Cogito, ergo sum „Ich denke, also bin ich“, 
formuliert hat, hat auch der modernen Auffassung vom Menschen den dualistischen Charakter aufgeprägt, 
der sie kennzeichnet. Zum Rationalismus gehört die radikale Gegeneinanderstellung von Geist und Körper 
und Körper und Geist im Menschen. Der Mensch ist hingegen Person in der Einheit von Körper und Geist. 
Der Körper darf niemals auf reine Materie verkürzt werden: Er ist ein „von Geist erfüllter“ Körper, so wie der 
Geist so tief mit dem Körper verbunden ist, daß er ein „leibhaftiger“ Geist genannt werden kann. Die reichste 
Quelle für die Kenntnis des Körpers ist das fleischgewordene Wort. Christus offenbart den Menschen dem 
Menschen. Diese Aussage des Zweiten Vatikanischen Konzils ist in gewissem Sinne die lange erwartete 
Antwort der Kirche an den modernen Rationalismus.

Diese Antwort gewinnt eine grundlegende Bedeutung für das Verständnis der Familie, besonders vor dem 
Hintergrund der heutigen Zivilisation, die, wie schon gesagt wurde, in so vielen Fällen anscheinend darauf 
verzichtet hat, eine „Zivilisation der Liebe“ zu sein. Groß ist im modernen Zeitalter der Fortschritt in der 
Kenntnis der materiellen Welt und auch der menschlichen Psychologie gewesen; was aber seine innerste 
Dimension, die metaphysische Dimension, betrifft, so bleibt der heutige Mensch für sich selbst großenteils 
ein unbekanntes Wesen; folglich bleibt auch die Familie eine unbekannte Wirklichkeit. Dazu kommt es 
wegen der Entfernung von jenem „tiefen Geheimnis“, von dem der Apostel spricht.

Die Trennung im Menschen zwischen Geist und Körper hatte zur Folge, daß sich die Tendenz verstärkte, 
den menschlichen Leib nicht nach den Kategorien seiner spezifischen Ähnlichkeit mit Gott zu behandeln, 
sondern nach den Kategorien seiner Ähnlichkeit mit allen anderen in der Natur vorhandenen Körpern, 
Körpern, die der Mensch als Material für seine auf die Herstellung von Konsumgütern ausgerichtete 
Tätigkeit verwendet. Doch wird jeder unmittelbar einsehen, daß die Anwendung solcher Kriterien auf den 
Menschen in Wirklichkeit enorme Gefahren in sich birgt. Wenn der unabhängig von Geist und Denken 
betrachtete menschliche Körper als Material wie der Körper von Tieren verwendet wird - und das geschieht 
zum Beispiel bei den Manipulationen an Embryonen und Föten -, gehen wir unausweichlich einer 
schrecklichen ethischen Niederlage entgegen.

In einer solchen anthropologischen Perspektive erlebt die Menschheitsfamilie soeben die Erfahrung eines 
neuen Manichäismus, in dem der Körper und der Geist radikal einander entgegengesetzt werden. Weder 
lebt der Körper vom Geist, noch belebt der Geist den Körper. Der Mensch hört so auf, als Person und 
Subjekt zu leben. Trotz der Absichten und gegenteiligen Erklärungen wird er ausschließlich zu einem 
Objekt. Auf diese Weise hat diese neomanichäische Zivilisation zum Beispiel dazu geführt, daß man in der 
menschlichen Sexualität mehr ein Terrain der Manipulation und der Ausbeutung sieht als die Wirklichkeit 
jenes anfänglichen Staunens, das Adam am Morgen der Schöpfung vor Eva sagen ließ: „Das ist Fleisch von 
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meinem Fleisch und Bein von meinem Gebein“ (vgl. Gen 2,23). Und das Staunen, das in den Worten des 
Hohenliedes anklingt: „Verzaubert hast du mich, meine Schwester Braut, ja verzaubert mit einem Blick 
deiner Augen“ (Hld 4,9). Wie weit entfernt sind doch gewisse moderne Auffassungen von dem tiefen 
Verständnis der Männlichkeit und Weiblichkeit, das uns die christliche Offenbarung bietet! Sie läßt uns in der 
menschlichen Sexualität einen Reichtum der Person entdecken, die die wahre Erschließung ihres Wertes in 
der Familie findet und ihre tiefe Berufung auch in der Jungfräulichkeit und im Zölibat um des Himmelreiches 
willen zum Ausdruck bringt.

Der moderne Rationalismus duldet das Geheimnis nicht. Er akzeptiert das Geheimnis des Menschen, des 
Mannes und der Frau, nicht und will nicht anerkennen, daß die volle Wahrheit über den Menschen in Jesus 
Christus geoffenbart worden ist. Im besonderen duldet er nicht das im Epheserbrief verkündete „tiefe 
Geheimnis“ und bekämpft es auf radikale Weise. Selbst wenn er im Rahmen eines unklaren Deismus die 
Möglichkeit eines höheren oder göttlichen Wesens und sogar das Verlangen nach ihm anerkennt, weist er 
die Vorstellung von einem Gott, der Mensch geworden ist, um den Menschen zu erlösen, entschieden 
zurück. Für den Rationalismus ist es undenkbar, daß Gott der Erlöser ist, schon gar nicht, daß er „der 
Bräutigam“ ist, die urgründliche und einzige Quelle der ehelichen Liebe des Menschen. Er interpretiert die 
Erschaffung und den Sinn der menschlichen Existenz radikal anders. Aber wenn dem Menschen der 
Ausblick auf einen Gott abhanden kommt, der ihn liebt und ihn durch Christus dazu beruft, in Ihm und mit 
Ihm zu leben, wenn der Familie nicht die Möglichkeit eröffnet wird, an dem „tiefen Geheimnis“ teilzuhaben, 
was bleibt dann anderes als die reine irdische Dimension des Lebens? Es bleibt das irdische Leben als 
Gelände des Existenzkampfes, die anstrengende Suche nach Gewinn, vor allem nach ökonomischem 
Gewinn.

Das „tiefe Geheimnis“, das Sakrament der Liebe und des Lebens, das seinen Anfang in der Schöpfung und 
in der Erlösung hat und dessen Garant der Bräutigam Christus ist, hat in der modernen Denkweise seine 
tiefsten Wurzeln verloren. Es ist in uns und rings um uns bedroht. Möge das in der Kirche begangene Jahr 
der Familie für die Eheleute zu einer geeigneten Gelegenheit werden, es wiederzuentdecken und sich 
kraftvoll, mutig und mit Begeisterung wieder dazu zu bekennen. (Brief Gratissimam sane an die Familien, 
Nr. 19)

Durch das Ja-Wort, in dem sich die Brautleute gegenseitig schenken, werden sie in besonderer Weise in 
den Bund Gottes mit den Menschen hineingenommen. Gott selbst ist es, der sie verbindet (vgl. Mk 10,9), so 
daß sie fortan vor Gott, voreinander und vor der menschlichen Gemeinschaft zueinander gehören. Die 
kirchliche Lehre spricht in diesem Zusammenhang vom Eheband als Abbild des unverletzlichen Bundes 
Gottes mit den Menschen. Ihr Bund ist damit der eigenen Willkür wie der der Kirche und der menschlichen 
Gesellschaft entzogen.

Die Gnade des Ehesakraments besteht wie bei jedem Sakrament in einem Dreifachen: Durch ihre Liebe und 
Treue machen die Eheleute Gottes Liebe und Treue in Jesus Christus erinnernd gegenwärtig. Sie erhalten 
zum andern daran Anteil; ihre „eheliche Liebe wird in die göttliche Liebe aufgenommen und durch die 
erlösende Kraft Christi und die Heilsvermittlung der Kirche gelenkt und bereichert“ (GS 48). „Sie fördern sich 
kraft des Sakramentes der Ehe gegenseitig zur Heiligung durch das eheliche Leben sowie in der Annahme 
und Erziehung der Kinder und haben so in ihrem Lebensstand und in ihrer Ordnung ihre eigene Gabe im 
Gottesvolk (vgl. 1 Kor 7,7)“ (LG 11). Schließlich ist die christliche Ehe zeichenhafte Vorwegnahme der 
endzeitlichen Hochzeit, der Freude und Erfüllung aller Wirklichkeit in Gottes Liebe (vgl. Mk 2,19-20; Mt 22,1-
14, 25,1-13 u. a.). Deshalb ist es nicht nur ein allgemein-menschliches und bürgerliches Bedürfnis, die 
Hochzeit möglichst feierlich und festlich zu begehen; solcher Glanz hat als hoffnungserweckende Vorfeier 
der endzeitlichen Hochzeit auch christlich seinen guten Sinn. (Katholischer Erwachsenenkatechismus der 
Deutschen Bischöfe I, S. 390f.)



ZWEITER TEIL: „…KÖNNEN DIE LIEBE NICHT 
LÖSCHEN“ (HLD 8,7)

Sujet 5: „Wie Christus die Kirche geliebt hat“ (Eph 
5,26): die eheliche Liebe, Zeichen der Liebe Gottes
I. ÜBERBLICK ÜBER DIE GLAUBENSLEHRE

Der Mensch wurde erschaffen, um zu lieben: »Den Gott (…) aus Liebe ins Dasein gerufen 
hat, berief er gleichzeitig zur Liebe. (…) Die Liebe ist demnach die grundlegende und 
naturgemäße Berufung jedes Menschen.« (FC, Nr. 11; vgl. KEK I, S. 387) Der Mensch 
erlangt seine Vollendung, er verwirklicht sich als Person durch seine Beziehung zu 
anderen menschlichen Personen (vgl. GS, Nr. 25), wenn diese Beziehungen Ausdruck 
der Liebe sind, insofern er also liebt. Seine Liebesberufung kann der Mensch auf zwei 
spezifischen Wegen leben: einmal ist da die Ehe; und zum anderen die Jungfräulichkeit 
bzw. der Zölibat um des Himmelreiches willen. Doch nicht jede Form der Beziehung zu 
anderen Menschen ist für sich allein genommen schon (ohne weiteres) Ausdruck der 
Liebe und kann somit nicht vorbehaltlos als Erfüllung der menschlichen Liebesberufung 
gelten; dasselbe trifft für die Mann-Frau-Beziehung in der Ehe zu. Dieser göttlichen 
Einladung entspricht nur die Beziehung, die Ausdruck einer »wechselseitigen personalen 
Schenkung« ist und die, da sie gerade Eheleuten eigen ist, eheliche Liebe genannt wird.
Doch worauf bezieht sich dieser Ausdruck? Oder mit anderen Worten: Was ist eheliche 
Liebe? Dieser Frage geht das anschließende Sujet in drei Abschnitten auf den Grund: 
»Sich als Eheleute lieben« (1); »wie Christus die Kirche geliebt hat« (2); »zum Wohl der 
Eheleute« (3).
1. Sich als Eheleute lieben
Wenn die Ehe eine »Einheit zu zweit« im Ehelichen ist, dann muß sie existentiell eine 
Lebens- und Liebesgemeinschaft sein. Diese Forderung »ergibt sich aus ihrem eigenen 
Wesen und stellt dessen dynamische und existentielle Entfaltung dar« (FC, Nr. 17). Die 
Liebe muß Ursprung und Kraft der ehelichen Gemeinschaft und Verbindung sein. Wer 
sich ehelich verbunden hat, hat eine Lebens- und Liebesgemeinschaft begründet; er 
»schuldet« dem Partner Liebe, weil der eine für den anderen durch die Ehe wahrer Teil 
des eigenen Selbst geworden ist. Die »Logik« der Selbsthingabe der ehelichen 
Verbindung führt unanfechtbar zu der Aussage, daß die Ehe wegen ihrer Eigendynamik 
eine Lebens- und Liebesgemeinschaft »sein soll«. Nur dann wird sie in Wahrheit 
unverfälscht gelebt und erfahren.
Da die Echtheit der ehelichen Schenkung zwangsläufig an die personale Würde und die 
Bedeutungsgehalte der Sexualität gebunden ist, ist dies ein Orientierungskriterium für die 
Beziehung der Eheleute, die sich ehelich lieben wollen. Das Zweite Vatikanische Konzil 
und die Enzyklika Humanae vitae erwähnen Humanität (»eine vollständig menschliche 
Liebe«), Totalität (»eine ganzheitliche Liebe«), Treue und Exklusivität (»eine treue und 
ausschließliche Liebe«) und Fruchtbarkeit (»eine fruchtbare Liebe«) als die 
unterscheidenden Charakteristika der ehelichen Liebe (vgl. GS, Nr. 49; HV, Nr. 9). Diese
Merkmale sind so innig aufeinander bezogen, daß sie nicht getrennt werden können: 
fehlte eines von ihnen, wären auch die anderen nicht vorhanden. Einige unter allen 
Merkmalen je nach Lebenssituation auswählen zu wollen, in einer Art „Liebe á la carte“, 
verfälscht die grundlegende Liebesbeziehung zwischen Mann und Frau und zerstört die 
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Realisierungsmöglichkeit ihrer Berufung. Es sind Aspekte bzw. Dimensionen derselben 
Wirklichkeit: der ehelichen Liebe.
a) Eine umfassend menschliche Liebe: die weder nur sinnlich noch nur geistlich, sondern 
beides zugleich ist, wobei die genannten Dimensionen überlegt abgestimmt in die eigene 
Persönlichkeitsstruktur integriert wurden. Damit die Beziehung zwischen Mann und Frau 
eheliche Liebe sei, muß sie zunächst Liebe sein. Das geschieht da, wo die Bande »in frei 
bejahter Neigung von Person zu Person« (GS, Nr. 49) gehen. »In der Liebe überschreitet 
sich eine Person auf die andere hin.« (KEK II, S. 344) Beim Menschen sind die psycho-
physischen Dynamiken als solche instinktiv. Um das Wohl der Person zu erstreben, 
bedürfen sie der Vermittlung des rationalen Willens. Nur mit seiner Hilfe läßt sich im 
menschlichen Leib die Person wahrnehmen (dank eines Verstandesaktes), wollen und 
lieben (mittels eines Willensaktes).
Gerade deshalb ist Liebe ein Akt der Auswahl, das heißt ein Liebender kann mit dem 
Objekt seiner Liebe nicht undifferenziert in Beziehung treten, so als wären alle Wesen 
gleich liebenswert und hätten alle dieselbe Güte. Um wirklich menschlich zu verfahren, 
muß ein Liebender dem geliebten Wesen so begegnen, daß er dessen (es als solches 
ausmachende) Gutheit durch und durch in Betracht zieht.
Eheliche Liebe ist die Replik auf eine bewußte Entscheidung, sie ist kein bloßes Gefühl. 
Das bedeutet allerdings nicht, Spontaneität zu leugnen oder Sinnlichkeit 
geringzuschätzen. Es heißt lediglich, daß eheliche Liebe kein blinder und zwingender 
Instinkt ist, und weiterhin, daß die instinktiven und sinnlichen Elemente (die erforderlich 
sind, da sich die Eheleute mit der Ganzheitlichkeit ihres körperlich-geistigen Wesens 
lieben können müssen) in die Liebesentscheidung des rationalen Willens integrierbar sind. 
Zentral für eheliche Liebe ist also nicht zuletzt der freie Wille, der den gesamten Komplex 
an sensitiven und geistigen Faktoren, die die natürliche Tendenz zum 
andersgeschlechtlichen Partner bestimmen, aufgreift. Die eheliche Liebe beginnt und 
gründet auf einer erotischen Liebe, übersteigt diese jedoch. Sie enthält all deren Zusätze, 
doch in ihrer überragenden Bedeutung.
b) Ganzheitliche Liebe: Eine Liebe also, die eine ungeteilte Person einer ungeteilten 
Person und überdies unwiderruflich entgegenbringt. Sie umfasst die Person der 
Ehepartner als Ehepartner auf allen Ebenen: ihr Gefühl und ihren Willen, ihren Leib und 
ihren Geist... Folglich gehört die sexuelle Verschiedenheit und wechselseitige 
Entsprechung dazu, ja, alles basiert darauf. Das spezifische Gut, wodurch eheliche Liebe 
so besonders und einzigartig wird, ist die Liebe zur Person des Partners, insofern er 
sexuell anders und ergänzend ist.
Hier begegnet man einem der Gründe, warum eheliche Liebe grundlos, ausschließlich 
und endgültig sein muß. Die sexuelle Dimension gehört zum »Wesen« der Person, und 
demzufolge darf sie niemals als instrumentelles Gut behandelt werden (was, wäre Liebe 
nicht grundlos, übersehen würde). Und eben daher strebt eheliche Liebe, da sich 
Sexualität nicht vom Bestand der leib-geistig geeinten Ganzheit trennen läßt, nach 
Ausschließlichkeit und Unauflöslichkeit als ihrer Echtheitsbekundung, also »Nur Du« und 
»Du für immer«, solange diese Einheit andauert (daher also eine endgültige Liebe). Nicht 
ehelich wäre eine Liebe, die Sexualität ausklammerte bzw. sie als reinen Lustbrunnen 
verkennte.
Eheliche Liebe ist eine besondere Freundschaftsform, die auf dem Austausch im Guten 
gründet und auf die Person des Partners zielt, die in der Ganzheitlichkeit des Guten, die 
sie als Ehemann bzw. Ehefrau darstellt, geliebt wird. Die Person des Partners wird als ein 
Gut an sich anerkannt. Das Gute des anderen Teils erstrebt man als Gut für diesen und 
zugleich als eigenes Gut. Die Eheleute als solche müssen »alles großherzig miteinander 
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teilen, weder unberechtigte Vorbehalte machen noch ihren eigenen Vorteil suchen. Wer 
seinen Gatten wirklich liebt, liebt ihn um seiner selbst willen, nicht nur dessentwegen, was 
er von ihm empfängt. Und es ist seine Freude, daß er durch seine Ganzhingabe 
bereichern darf« (HV, Nr. 9). Gerade deshalb ist die eheliche Liebe kein Akt, obwohl sie 
sich durch Akte ausdrückt; sondern sie ist eine stabile Verfügbarkeit (ein Habitus) der 
Person und folglich eine Aufgabe.
c) Treue und ausschließliche Liebe. Ist eheliche Liebe ganzheitlich und endgültig, da sie 
von Person zu Person geht und diese ganz umfängt, dann gehört zu ihr als notwendiges 
Charakteristikum auch Treue. Ganzheitlichkeit begreift bedingungsweise Treue ein (für 
immer), und diese wiederum Exklusivität. Eheliche Liebe ist total in ihrer 
Ausschließlichkeit und ausschließlich in ihrer Totalität; dieser Anspruch ist 
anthropologisch. Zu diesem Schluß kann man von der Würde der Person und von der 
Sexualität aus geradewegs gelangen. Und es ist ebenso eine Offenbarungsaussage.
Die eheliche Liebe, »die auf gegenseitige Treue gegründet ist (...) bedeutet unlösliche 
Treue, die in Glück und Unglück Leib und Seele umfaßt und darum unvereinbar ist mit 
jedem Ehebruch und jeder Ehescheidung« (GS, Nr. 49). Damit verweist das Zweite 
Vatikanische Konzil auf das doppelte Gesicht der Treue: positiv trägt sie zur beidseitigen 
bedingungs- und rückhaltlosen Schenkung bei; negativ schließt sie jeden Übergriff dritter 
Personen in die eheliche Beziehung aus (und das auf allen Ebenen: Gedanken, Worte 
und Werke).
d) Fruchtbare Liebe: Aufgrund ihrer inneren Natur und Dynamik ist eheliche Liebe 
expansiv und also auch auf neues Leben ausgerichtet; sie erschöpft sich also nicht im 
Ehepaar. Es gibt keine authentische eheliche Liebe, wenn nicht das Menschsein von 
Mann und Frau in der Ganzheit ihres geist-fleischgewordenen Wesens zugleich und 
ganzheitlich mitgemeint ist. Weil also Sexualität nicht einfach bloß etwas Biologisches ist, 
sondern »den innersten Kern der menschlichen Person als solcher betrifft« (FC, Nr. 11) 
und weil andererseits die Ausrichtung auf die Fortpflanzung eine der Sexualität 
innewohnende Dimension ist, liegt der Schluß nahe, daß die Offenheit für Fruchtbarkeit 
ein Echtheitskriterium für eheliche Liebe ist. (Etwas anderes ist dann, ob tatsächlich neues 
Leben entsteht oder nicht). Eheliche Liebe ist aufgrund ihrer Teilhabe an der 
schöpferischen Gottesliebe und weil sich Eheleute mittels ihrer Sexualität schenken, von 
innen her auf Zeugung ausgerichtet.
Ohne diese Fruchtbarkeitsorientierung (Zeugungskomponente) kann die eheliche 
Beziehung nicht einmal als Liebesausdruck gelten. Eheliche Liebe ist ihrer tiefsten 
Wahrheit zufolge wesentlich »Gabe«, sie lehnt jede Form von Rückbehalt ab und verlangt 
aufgrund ihrer Eigendynamik eine völlige Offenheit und Selbstlosigkeit. Das erfordert 
zumindest das Verfügbarsein der Fortpflanzungsdimension, die Möglichkeit zu Vater- bzw. 
Mutterschaft.
2. »Wie Christus die Kirche geliebt hat«
Wenn der Herr, worauf das Zweite Vaticanum aufmerksam macht, »durch das Sakrament 
der Ehe den christlichen Gatten begegnet (...), wird [die] echte eheliche Liebe in die 
göttliche Liebe aufgenommen und durch die erlösende Kraft Christi und die 
Heilsvermittlung der Kirche gelenkt und bereichert, damit die Ehegatten wirksam zu Gott 
hingeführt werden und in ihrer hohen Aufgabe als Vater und Mutter unterstützt und 
gefestigt werden« (GS, Nr. 48; LG, Nr. 57). Eine Folge der Einfügung des Ehebandes in 
die Liebesgemeinschaft Christi-Kirche (bei der Feier des Sakraments) ist, daß die Liebe 
der Eheleute (die eheliche Liebe) wahres Bild und echte Darstellung der Erlöserliebe 
Christi sein will. Christus bedient sich der Liebe der Eheleute, um zu lieben und 
kundzutun, wie die Liebe aussieht, mit der er seine Kirche liebt. Die eheliche Liebe ist 
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(und soll sein) Abglanz der Liebe Christi zu seiner Kirche. »Jesus macht Mut, das 
Kommen des Reiches Gottes gerade auch in der Ehe zu bezeugen. Dabei scheut er sich 
nicht, konkret zu werden: In der ehelichen Vereinigung, wenn die Liebenden „ein Fleisch 
werden“, ist Gottes einendes Zusammenfügen wahrzunehmen. In der gegenseitigen Liebe 
und Treue und ihren leiblichen Ausdrucksformen von Zärtlichkeit und Sexualität kommt er 
mit seiner Liebe und Treue an – mitten in dieser Welt. So wird die leidenschaftliche Liebe 
füreinander zum Zeichen seiner Nähe und das Einswerden zum intimen Ausdruck der 
befreienden und fruchtbaren Liebe Gottes zu den Menschen.« (DBA, S. 30f.)
Wenn die eheliche Liebe in die göttliche Liebe aufgenommen wird, verliert sie keines der 
ihr als menschlich-geschöpfliche Wirklichkeit innewohnenden Charakteristika. Nichts 
anderes als genuin menschliche Liebe wird in die neue übernatürliche Heilsordnung 
aufgenommen. Doch gleichzeitig findet in ihr eine wahre (ontologische) Umformung statt, 
die einer Neu-Schöpfung und einer übernatürlichen Erhebung gleichkommt und nicht nur 
in der Beilegung eines neuen Sinngehalts besteht. Um diese selbe Liebe übernatürlich 
leben zu können, als »Zeichen« der Christus-Kirche-Liebe, ist daher unabdingbare 
Voraussetzung, die Ehebeziehung als Ausdruck ehelicher Liebe menschlich zu leben. 
»Die eheliche Liebe hat etwas Totales an sich, das alle Dimensionen der Person umfaßt; 
sie betrifft Leib und Instinkt, die Kraft des Gefühls und der Affektivität, das Verlangen von 
Geist und Willen; sie ist auf eine zutiefst personale Einheit hingeordnet, die über das 
leibliche Einswerden hinaus dazu hinführt, ein Herz und eine Seele zu werden; sie fordert 
Unauflöslichkeit und Treue in der endgültigen gegenseitigen Hingabe und ist offen für die 
Fruchtbarkeit (vgl. Enzyklika Humanae vitae, 9). In einem Wort, es handelt sich um die 
normalen Merkmale jeder natürlichen ehelichen Liebe, jedoch mit einem neuen 
Bedeutungsgehalt, der sie nicht nur läutert und festigt, sondern so hoch erhebt, daß sie 
Ausdruck spezifisch christlicher Werte werden« (FC, Nr. 13).
Wenn die Enzyklika Humanae vitae in der Nachfolge des Vatikanischen Konzils die 
Merkmale der ehelichen Liebe darlegt und sagt, daß sie menschlich, ganzheitlich, treu-
ausschließlich und fruchtbar sein muß, tut sie nichts weiter als die Wirklichkeit 
darzustellen, die »ins Herz geschrieben ist« (Röm 2, 15). Auf diese Weise werden die 
Eheleute (der eine für den anderen) in überaus vollendeter und radikaler Weise zum 
aufrichtigen Selbstgeschenk: sie bejahen einander als Personen in ihrer „nackten 
Wahrheit“... »In der Liebe ist die Anerkennung der persönlichen Würde des anderen und 
seiner unwiederholbaren Einzigartigkeit enthalten: Tatsächlich wurde jeder von ihnen als 
menschliches Wesen unter allen Kreaturen auf Erden von Gott um seiner selbst willen 
gewollt« (GrS, Nr. 19). Doch mit der Feier des Sakraments und der Aufnahme dieser 
natürlichen Wirklichkeit (der menschlichen Liebe) in die göttliche Liebe, muß der »Stil 
Christi« auf immer die ehelichen Liebescharakteristika durchformen. Die Wahrheit über 
die Liebe Christi findet im Brief an die Epheser ihren vollen Ausdruck: »Christus hat die 
Kirche geliebt und sich für sie hingegeben« (Eph 5, 25). »Sich hingeben« bedeutet zu 
einer »aufrichtigen Gabe« werden, die Liebe bis zur Vollendung erweisen (vgl. Joh 13, 1). 
Diese Liebe sollen die Eheleute spiegeln.
Andereseits muß daran erinnert werden, daß die Aufnahme und Umformung der 
natürlichen Liebe in die göttliche Liebe nichts Flüchtiges ist. Das gleiche gilt für die 
Einfügung des Ehebandes in den Bund Christi mit der Kirche. Es geschieht etwas so 
Dauerhaftes (solange sie leben) und Ausschließliches, wie es die Verbindung Christi mit 
der Kirche ist. Christus, erklärt in diesem Sinne das Zweite Vatikanische Konzil, bleibt 
mittels des Sakraments der Ehe »fernerhin bei ihnen [den Eheleuten], damit sie sich in 
gegenseitiger Hingabe und ständiger Treue lieben, so wie er selbst die Kirche geliebt und 
sich für sie hingegeben hat« (GS, Nr. 48).
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Man darf daraus entnehmen, daß christliche Eheleute jederzeit in der Liebe Christi zur 
Kirche Modell und Richtschnur für ihre beidseitige Beziehung finden können. Doch für 
diese Liebe, und das soll eigens hervorgehoben werden, ist die Liebe Christi das 
eigentliche A und O, denn sie genügt zunächst und allem zuvor. Die Liebe der Ehepartner 
ist Geschenk und Ausfluss der schöpferischen und erlösenden Liebe Gottes selbst. 
Gerade damit sind sie in der Lage, die Schwierigkeiten, die sich einstellen können, 
erfolgreich zu überwinden, selbst in heroischer Weise, wenn das erforderlich ist. Und 
ebenfalls deswegen kann und soll ihre Liebe immer größer werden: in der Tat können sie 
immer noch weiter ausschreiten, auch im Hinblick auf die Einswerdung mit dem Herrn.
Seit dem Sündenfall »kostet« die Lauterkeit in der ehelichen Liebe »Mühe«. Manchmal 
fällt sie schwer. Die Erfahrung des Bösen ist auch in der Beziehung von Mann und Frau 
spürbar. Die eheliche Liebe ist häufig bedroht von Zwietracht, Herrschsucht, Untreue, 
Eifersucht und von Konflikten, die gelegentlich bis zu Haß oder Bruch führen können (vgl. 
KKK, Nr. 1606). Ständig lauert da die Versuchung zum Egoismus in all seinen Formen, so 
daß »ohne [Gottes] Hilfe es dem Mann und der Frau nie gelingen kann, die Lebenseinheit 
zustande zu bringen, zu der Gott sie „am Anfang“ geschaffen hat« (KKK, Nr. 1608). Nur 
Gottes Hilfe versetzt sie in die Lage, jeden Rückzieher auf sich selbst zu bewältigen und 
sich auf den »anderen« hin durch die aufrichtige Hingabe (in Wahrheit) des eigenen 
Selbst zu öffnen. Gerade dies gehört nach dem Sündenfall zu den gottgestellten 
Aufgaben an das Sakrament der Ehe im Hinblick auf die eheliche Liebe, wie das Zweite 
Vatikanische Konzil lehrt: »Der Herr hat diese Liebe durch eine besondere Gabe seiner 
Gnade und Liebe geheilt, vollendet und erhöht« (GS, Nr. 49).
Die Transzendenz des hier Gesagten für das Lebendigsein der Ehen und für eine 
eheliche Spiritualität ist klar. Die Ausdrucksformen der Liebe zwischen Eheleuten können 
und sollen Ausdrucksformen einer übernatürlichen Liebe sein. Die Erhebung der 
ehelichen Liebe zur übernatürlichen Ordnung, die alle Merkmale des Menschlichseins 
dieser Liebe unversehrt beibehält, ist ein notwendiger Bezugspunkt, den christliche 
Eheleute nicht aus den Augen verlieren dürfen, um ihre genuin eheliche Liebe zu sichern, 
zu stärken und (gegebenenfalls) zurückzugewinnen. Folglich jedoch erweist sich der 
Einsatz der notwendigen Mittel als absolut unverzichtbar, um diese Liebe zu hüten, zu 
sichern und aufblühen zu lassen. In dieser Weise entsprechen die Eheleute der 
Liebesgabe Gottes: konkret, indem sie die Gelegenheiten fliehen, die ihre Beziehung 
trüben oder gefährden könnten; indem sie den göttlichen Geboten folgen; Tugenden, die 
zur echten Charakterstärke führen, praktizieren; treu beten, die Sakramente empfangen. 
Alle diese Mittel lassen sich so oder so auf einen Nenner bringen (denn hinsichtlich der 
ehelichen Liebe schlagen sie diese Zielrichtung ein): das Tugendleben der ehelichen 
Keuschheit.
3. Zum Wohl der Eheleute
Nicht »zwei« zu sein, sondern »eine Einheit im Fleisch«, eben ein »Wir«, verlangt den 
Eheleuten als Auflage und Aufgabe etwas ab: eben die Verhaltensweisen und Schritte, 
die Ausdruck ehelicher Liebe sind und die die beidseitige Treue bekunden und 
begünstigen. So bringen die beiden Partner das Gut zuwege bzw. erlangen sie die 
Vollkommenheit, auf die hin sie seit Ewigkeit angelegt sind. Wesentliche Komponente der 
Treue ist die Gegenseitigkeit, die sich im Güteraustausch konkretisiert, wie es die Natur 
des Ehebundes selbst erfordert.
Neben den ehelichen Rechten und Pflichten im strikten Sinn beziehen sich diese Güter 
auf alles, was der natürlichen und übernatürlichen Ordnung nach für die 
Vervollkommnung eines jeden der beiden Eheleute als Ehepartner und Elternteil nötig und 
dienlich ist. Es geht um materielle und geistliche Güter, um physische und moralische, 
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natürliche und übernatürliche Güter, deren Umfang klassischerweise in den Begriffen 
»eheliches Zusammenleben« und »Treue« zusammengefasst wird.
Das »eheliche Zusammenleben« beschränkt sich nicht auf physische Präsenz - und das 
war’s. Natürlich ist die Anwesenheit mit gemeint (denn eheliches Zusammenleben wird 
auch als »Gemeinschaft von Tisch und Bett« umschrieben), doch eigentlich gemeint ist 
etwas Profunderes: eheliches Zusammenleben setzt eine echte »Gemein-Einheit« 
zwischen den Eheleuten voraus. Das heißt die Teilhabe in den Ehebezügen am 
personalen Lebensprogramm des anderen Ehepartners und die Verbundenheit in 
Geschick und Zielen, die zu gemeinsamen werden. Dadurch ist unweigerlich das 
gemeinsame Leben miteingeschlossen. In diesem Sinn sind auch die beiden 
nachfolgenden Texte der Schrift immer gedeutet worden: »Darum wird der Mann Vater 
und Mutter verlassen und sich an seine Frau binden« (Mt 19, 5); und: »Den Verheirateten 
gebiete nicht ich, sondern der Herr: Die Frau soll sich vom Mann nicht trennen...« (1 Kor 
7, 10).
Ohne rechtmäßigen Grund und Zustimmung des anderen Teils sind Eheleute nicht 
berechtigt, längere Zeit von Zuhause fort zu bleiben. Es zu tun, würde gravierend gegen 
das Gut beidseitiger Hilfe, einem Ziel der Ehe, verstossen. Doch können natürlich Anlässe 
und Umstände auftreten, die eine solche Trennung statthaft sein lassen, und das sieht 
auch die Disziplin der Kirche vor. Etwa im Ehebruchsfall oder in Situationen, die dem 
Ehepartner oder den Kindern schweren Schaden zufügen. Sollte jedenfalls ein triftiger 
Grund für eine mehr oder weniger lange Abwesenheit von Zuhause (etwa aus 
arbeitstechnischen Gründen o.ä.) vorhanden sein, dann ist es meist ratsam, daß die 
Eheleute zusammen umziehen; natürlich müssen zuvor weitere Pflichten (etwa der 
Fürsorge für die Kinder) abgewogen werden.
»Beidseitige Treue« betrifft die intime und feste Gemeinschaft der Seelen und Leiber. Sie 
ist eine Konsequenz dieser »Einheit zu zweit«, die die Eheleute durch die Ehe geworden 
sind. In der Heiligen Schrift wird diese Treue als gegenseitige Liebe und Unterordnung 
beschrieben, deren natürlicher Ausdruck in der Leistung geistlicher und materieller 
Dienste und Hilfen besteht: in Geduld, Opferbereitschaft und Arbeitsamkeit. Damit dies 
Wirklichkeit wird, gilt es, Tag für Tag ein wenig Anstrengung aufzubringen, um einander 
wie mit der Vorfreude der Anfangszeit zu »erobern«. Die Eheleute müssen sich nicht nur 
gegenseitig lieben, sondern jeder von ihnen muß sich auch geliebt fühlen. »Die Frau muß 
versuchen den Gemahl täglich zu erobern; und dasselbe gilt für den Mann im Hinblick auf 
seine Frau. Die Liebe muß jeden neuen Tag wiedergewonnen werden, und die Liebe 
erringt man durch Opfer, mit einem freundlichen Gesicht und auch mit Findigkeit« (Hl. 
Josefmaria).
Treue ist weitaus mehr als die Vermeidung eines Ehebruchs oder irgendwelcher Formen 
von Vertraulichkeiten Dritten gegenüber, die die eheliche Liebe trüben könnten. Sie 
aktiviert insbesondere den Eifer, durch den der eine für den anderen lebt und beide sich 
lieben und respektieren »in guten und bösen Tagen, in Gesundheit und Krankheit, ... alle 
Tage« ihres Lebens (Ritual del Ehe, Nr. 94). Es läßt sich nicht vermeiden, dafür eine 
gewisse „Kampfbereitschaft“ zu entwickeln, um die eventuellen Schwierigkeiten, die sich 
der Treue entgegenstellen möchten, überwinden zu können (besonders in Anbetracht des 
eigenen Egoismus). Das sind die Momente, in denen die kleinen Ausdrucksformen der 
Zuneigung und der Aufmerksamkeit dem Partner gegenüber ihre tiefste Bedeutung 
erlangen. Sie bringen Schenkung und Hingabe zum Wohl des anderen ganz deutlich zum 
Ausdruck.
Um sich bei ihrer wechselseitigen Vervollkommnung und in den geistigen Nöten 
beizustehen, können Eheleute beispielsweise auf all das achten, was die Entfaltung ihres 
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geistlichen Lebens (moralisch und religiös) positiv erleichtert. Negativ ausgedrückt, sollen 
sie alles vermeiden, was das geistliche Wohl des Ehepartners beeinträchtigen könnte. 
Konkreter gesagt, soll all das vermieden werden, was für den anderen eine Gelegenheit 
einschließt oder ist, in Hinblick auf Moral und Glauben abzukühlen. Auch sollten Eheleute 
besonders aufmerksam darauf achten, jegliche Lieblosigkeit im Umgang miteinander zu 
umgehen, ganz besonders unbegründete Eifersüchteleien, die dem ehelichen 
Zusammenleben leicht nachhaltigen Schaden zufügen können.
Einander in den materiellen Nöten beizustehen, meint alle Erleichterungen, die zu einem 
Aufschwung des Zusammenlebens in materieller Hinsicht beitragen: Erhaltung und 
Weiterentwicklung des Zuhause; Sorge um Gesundheit; Erholung und anständige 
Unterhaltung... Wenn, wie es heutzutage häufig der Fall ist, beide Ehepartner außerhalb 
des Zuhause beruflich oder öffentlich aktiv sind, besteht die beiderseitige materielle Hilfe 
darin, daß sich beide unter anderem an der Bewältigung der häuslichen Aufgaben 
beteiligen – wobei wiederum in jedem Fall die jeweilige Verfügbarkeit zu berücksichtigen 
ist.



58 * Ehevorbereitungskurs

II. LEITFADEN

ZIELSETZUNG

* Die Schönheit einer echten ehelichen Liebe ist vor allem an die Gedanken von Geschenk und Hingabe 
gebunden. Sind auch instinktive und sinnliche Aspekte durchaus ausgeprägt, so liegt doch das eigentlich 
Entscheidende im Willen zur Hingabe.

* Die der ehelichen Beziehung innewohnenden sinnlichen und affektiven Ausdrucksformen sind auch als 
Ausdruck und »Zeichen« der Liebe, mit der Christus die Kirche liebt, zu verstehen: sie können geradeso die 
übernatürliche Art und Weise, einander zu lieben, sein.

* Echte eheliche Liebe drängt ihrer immanenten Natur nach dazu, sich tagtäglich gegenseitig zu »erobern«.

ZUM ABLAUF DER GESPRÄCHSRUNDE

1. Einführung

(Der nachfolgende Text ist einer Homilie des hl. Josefmaria Escrivá über »Die Ehe, eine christliche 
Berufung« entnommen. Er eignet sich als Einleitung in die Darstellung der jetzigen Thematik recht gut. Der 
Text läßt sich natürlich auch diesmal durch einen anderen ersetzen oder man beginnt gleich mit den 
Stichworten).

»Im Hinblick auf die eheliche Keuschheit sage ich den Eheleuten, daß sie keine Angst haben sollen, ihrer 
Zuneigung auch Ausdruck zu verleihen, im Gegenteil, diese Zuneigung ist ja gerade das Fundament ihrer 
Familie. Was der Herr von ihnen erwartet, ist, daß sie sich gegenseitig achten, loyal im Umgang miteinander 
sind, feinfühlig, natürlich und rücksichtsvoll. Und ich füge hinzu, daß die eheliche Begegnung echt ist, wenn 
sie Zeichen wirklicher Liebe ist und daher für den Willen zum Kind offen bleibt« (Christus begegnen, Nr. 25).

2. In Stichworten

(Hier soll Liebe als stete Antriebskraft für das Eheleben dargestellt werden. Ferner soll gezeigt werden, daß 
dies nur für die Liebesbeziehung gilt, die die beidseitige personale Schenkung als eheliche Liebe 
charakterisiert).

Nachfolgend soll im Grunde Antwort auf die Frage gegeben werden, was eheliche Liebe bedeutet. Diese 
Antwort wird wieder in drei Abschnitten entfaltet: a) »Sich als Eheleute lieben«; b) »wie Christus die Kirche 
liebt«; c) »zum Wohl der Eheleute«.

a) Sich als Eheleute lieben

* Die Liebe, Antriebskraft der Ehegemeinschaft.

- Die Liebe veranlaßt Mann und Frau zu heiraten (man heiratet, weil man einander liebt); doch einmal 
verheiratet, ist zwischen beiden eine »Einheit« oder Gesellschaft von eigener Natur (die eheliche 
Gemeinschaft) entstanden, die existentiell als Lebens- und Liebesgemeinschaft gestaltet werden soll (man 
soll einander lieben, weil man verheiratet ist).

- Doch wie Personen miteinander in Verbindung treten, ist nicht immer ein Ausdruck von Liebe; das muß 
man bedauerlicherweise auch für Beziehungsformen unter Eheleuten feststellen. Ausdruck der Liebe sind 
allein die, die die Hingabe bzw. Schenkung der eigenen Person, zu der man sich verpflichtet hat, auch 
wirklich zum Ausdruck bringen.

- Die Liebe unter Eheleuten ist (muß sein) die »logische« Frucht der gefeierten Ehe: sie ist die existentielle 
Entfaltung des Verheiratetseins (die das ganze Leben andauert, bis daß der Tod sie scheidet) und die Folge 
bzw. Wirkung der Trauung (die selbst als Hochzeitsfeier bzw. Eheversprechen nur ein vorübergehender 
Augenblick ist).

* Die eheliche Liebe, Antwort der Eheleute auf die Liebesberufung der menschlichen Person.

- Die menschliche Person verwirklicht sich als Person, insofern sie liebt. Dasselbe läßt sich von den 
Personen sagen, die in der Ehe eins geworden sind: sie entsprechen ihrem Wesen als Eheleute nur, 
verwirklichen sich folglich als Personen nur, wenn ihre beidseitigen Beziehungen Ausdruck der Liebe sind, 
die sie einander schulden. Und diese Liebe ist echt (sie kann nur dann eheliche Liebe genannt werden), 
wenn sie folgende Merkmale bzw. Charakteristika ungetrennt vereint: menschlich, total, treu-ausschließlich 
und fruchtbar zu sein. (Mit diesen Merkmalen wird dieselbe Wirklichkeit durch ihre Aspekte bzw. 
Dimensionen ausgesagt).

- Menschlich: Wirklich menschliche Liebe darf weder blind noch rein instinktiv sein. Um menschlich zu sein, 
muß die Liebe einer bewußten Willensentscheidung folgen. Sie muß von Person auf Person zielen. Das 
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Grundelement der ehelichen Liebe ist das Aufgreifen aller sensitiven und spirituellen Kräfte, die die 
natürliche Zuneigung zum anderen Ehegatten ausmachen (seitens des freien Willens).

- Total: Menschliche Liebe bedeutet die Hingabe und Annahme der ganzen Person durch die ganze Person 
und das endgültig. Das spezifische Wohl, das die eheliche Liebe so besonders und einzigartig macht, ist die 
Liebe der Person des Partners, insofern diese sexuell verschieden und komplementär ist. Eine Liebe wäre 
nicht ehelich, wenn sie Sexualität ausschlösse (oder eine ihrer Dimensionen, wie etwa die Offenheit für die 
Fruchtbarkeit) oder diese bloß als Lustmittel betrachtete.

- Treu und ausschließlich: Eine obligatorische Klausel für die Totalität ist die Treue (das „für immer“) und 
diese wiederum strebt nach Ausschließlichkeit. Eheliche Liebe ist total in ihrer Ausschließlichkeit und 
ausschließlich in ihrer Totalität. Treue macht die beidseitige Schenkung vorbehalt- und bedingungslos; sie 
schließt jedwede Einmischung dritter Personen in die eheliche Beziehung aus (auf welcher Ebene auch 
immer: Gedanken, Worte und Werke).

- Fruchtbar: Eheliche Liebe verlangt die Offenheit für Fruchtbarkeit, denn sie zielt von Person auf Person, 
insofern diese sexuell verschieden und komplementär ist; das Ausgerichtetsein auf Fortpflanzung ist eine 
immanente Dimension des Hingebungswillens der Sexualität. (Etwas anderes ist es, ob tatsächlich neues 
Leben entsteht oder nicht).

- Eheliche Liebe ist in ihrer tiefsten Wirklichkeit als Teilhabe an der Liebe Gottes wesentlich »Gabe«, sie 
lehnt jede Form von Verschlossenheit ab und will sich aufgrund ihrer inneren Dynamik vollkommen öffnen 
und hingeben. Daraus resultiert unabweislich eine Fortpflanzungsbereitschaft, die Möglichkeit zu Vater-
bzw. Mutterschaft.

b) »Wie Christus die Kirche geliebt hat«

* Die eheliche Liebe ist - und soll sein - ein Spiegel der Liebe Christi zur Kirche.

- Eheliche Liebe ist eine Konsequenz aus der Einfügung des Ehebandes in die Verbindung der Liebe Christi 
und der Kirche (durch die Feier des Sakraments): die Liebe der Eheleute, die eheliche Liebe, soll wirklich 
Bild und Vergegenwärtigung der erlösenden Liebe Christi sein.

- Die eheliche Liebe verliert durch die Hineinnahme in die göttliche Liebe keines ihrer Wesensmerkmale als 
menschliche Wirklichkeit. Es ist die genuin menschliche Liebe (nichts anderes), die in die neue, 
übernatürliche Erlösungsordnung hineingenommen wird. Doch damit ist, wie gesagt, eine solche 
Umwandlung verbunden, daß diese Liebe Zeichen und Realabbild der Liebe Christi zur Kirche wird.

- Deshalb muß die menschliche Lebensform der ehelichen Beziehung Ausdruck ehelicher Liebe sein; nur 
unter dieser Voraussetzung kann diese selbe Liebe übernatürlich gelebt werden, das heißt als »Zeichen« 
der Liebe Christi zur Kirche.

* Die Liebe Christi zur Kirche, Quell und Modell der ehelichen Liebe.

- Nach der Erhebung der rein menschlichen Liebe zum Abbild der Liebe Christi zur Kirche soll der »Stil 
Christi« die Merkmale der echten ehelichen Liebe allezeit beseelen, so daß sie also »aufrichtiges 
Geschenk« ist, indem man bis zum Äußersten liebt (vgl. Joh 13, 1). Umfassend ausgedrückt findet sich die 
Wahrheit über die Liebe Christi im Epheserbrief: »Wie Christus die Kirche geliebt und sich für sie 
hingegeben hat« (Eph 5, 25). Diese Liebe sollen die Eheleute aufscheinen lassen.

- In der Liebe Christi zur Kirche haben christliche Eheleute immerzu ein Modell und eine Richtschnur für ihre 
beidseitige Beziehung. Doch (das sollte man nochmals betonen): die Liebe Christi muß immer wieder 
Bezugspunkt für eheliche Liebe sein, denn sie zuerst und vor allem ist ihr Quell. Die Liebe der Ehepartner ist 
eine Gabe und Ableitung der schöpferischen und erlösenden Liebe Gottes selbst.

- So wird das Ehepaar befähigt, auftretende Schwierigkeiten erfolgreich zu überwinden – selbst, wo nötig, in 
heroischer Weise. Aus dem gleichen Grund können und sollen die Eheleute in ihrer Liebe wachsen: sie 
können tatsächlich immerzu Fortschritte machen - auch im Hinblick auf die Einswerdung mit dem Herrn.

- Andererseits sei besser nochmals daran erinnert, daß Aufnahme und Umformung der menschlichen in die 
göttliche Liebe keine Episode ist; genausowenig wie die Einfügung des Ehebandes in den Bund Christi mit 
der Kirche. Beides ist dauerhaft (solange beide leben) und ausschließlich, wie es die Vereinigung Christi mit 
der Kirche ist.

c) Zum Wohl der Eheleute

* Die eheliche Liebe soll das Wohl der Eheleute gewährleisten.
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- Die Ehe ist die Institution der ehelichen Liebe, der Weg, damit Eheleute die Realität ihrer Liebesberufung 
bewältigen und sich als Personen verwirklichen können; im Fall von Christen dient sie ebenso dazu, die 
Fülle christlichen Lebens zu erlangen, zu der die Menschen durch die Taufe berufen sind.

- Die Eheleute leben im Einklang mit ihrer ehelichen Berufung, wenn sie durch ihr Verhalten die von Natur 
aus bestimmten Güter ihres Ehebundes miteinander teilen. Diese Güter beziehen sich auf alles, was für die 
Vervollkommnung beider als Eheleute und Eltern in der natürlichen wie der übernatürlichen Ordnung 
erforderlich und angebracht ist. Konkret ist all das gemeint, wozu man klassischerweise »eheliches 
Zusammenleben« und »Treue« sagt. Daneben gibt es natürlich noch die ehelichen Rechte und Pflichten im 
eigentlichen Sinn.

* Das »eheliche Zusammenleben« ist ein Anspruch der ehelichen Liebe.

- Das »eheliche Zusammenleben« führt zur »Gemeinschaft von Tisch und Bett«, doch ist das tiefer zu 
verstehen. Es geht um die Teilhabe am personalen Stand des Ehegatten und an den ehelichen Aspekten, 
und es geht um Solidarität zu den zu gemeinsamen werdenden Schicksalen und Zielen; daraus erwächst 
das Zusammenleben von selbst.

- Ohne ausreichenden Grund und ohne Zustimmung des Partners ist Eheleuten nicht freigestellt, sich auf 
länger vom gemeinsamen Zuhause fortzubegeben. Es zu tun, wäre ein schwerwiegender Verstoß gegen 
das Gut der beidseitigen Hilfe, das ein Eheziel ist. Ratsam wäre gegebenenfalls, daß beide Eheleute nach 
Erfüllen anderer Pflichten (etwa der Fürsorge um die Kinder) gemeinsam umziehen.

* Die »gegenseitige Treue« setzt die intime und feste Vereinigung von Seele und Leib voraus.

- In der Heiligen Schrift wird die eheliche Treue als gegenseitige Liebe und Unterordnung beschrieben; sie 
soll in der Leistung von geistlichen und materiellen Diensten und Hilfen zum Ausdruck kommen, mittels 
Geduld, Opferbereitschaft und Arbeitsamkeit. Es geht also um eine Realität, die tagtäglich mit Tatkraft 
einzulösen ist und ein »Sich-Erobern-Wollen«, hoffnungsfroh wie zu Beginn, voraussetzt. Eheleute müssen 
einander nicht nur lieben, sondern jeder muß sich auch geliebt wissen.

- Treue erfordert den speziellen Einsatz, daß ein Partner für den anderen lebt, daß man einander liebt und 
ehrt »in guten und bösen Tagen, in Gesundheit und Krankheit ... alle Tage« eines Lebens (Rituale, Nr. 94). 
Zu diesem Bemühen muß man bereit sein wollen, auch um die Schwierigkeiten zu überwinden, die sich 
gegen die Treue einstellen können (besonders des eigenen Egoismus wegen).

- Um einander in den geistigen Bedürfnissen und bei der gegenseitigen Vervollkommnung zu helfen, ist das 
Bemühen der Eheleute nötig, allem den Weg ebnen, was dem Wachstum ihres geistlichen (moralischen und 
religiösen) Lebens dient. Eheleute sollten darauf achten, jede Art von Rücksichtslosigkeit im Umgang 
miteinader zu vermeiden, ganz besonders diese unbegründeten Eifersüchteleien, die dem ehelichen 
Zusammenleben großen Schaden zufügen können.

- Hilfe in den materiellen Nöten meint, daß die Eheleute zusammenarbeiten, um die materiellen Aussichten 
zu verbessern: Erhaltung und Ausstattung des Zuhause; Sorge um die Gesundheit; Erholung und 
(heutzutage besonders wichtig) die redliche Zerstreuung usw.

3. Anregungen

1. Was soll das heißen: eheliche Liebe muß menschlich sein?

2. Warum wohnt der ehelichen Liebe ein Endgültigkeitscharakter inne?

3. Eheliche Liebe: auf welche Ebenen der ehelichen Beziehung bezieht sich das?

4. Kann man sagen, daß die der ehelichen Liebe innewohnenden Ausdrucksformen eine tiefmenschliche 
Realität sind und eben die beste Art und Weise, damit Eheleute ihre Ehe als Zeichen der Liebe Christi zur 
Kirche leben können? Wenn ja, benenne einige Auswirkungen auf das Ehe- und Familienleben.
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III. AUS EINEM DOKUMENT DER KIRCHE

Die eheliche Liebe

49. Mehrfach fordert Gottes Wort Braut- und Eheleute auf, in keuscher Liebe ihre Brautzeit zu gestalten und 
in ungeteilter Liebe ihre Ehe durchzuhalten und zu entfalten. Auch in unserer Zeit hat die wahre Liebe 
zwischen Mann und Frau in der Ehe, wie sie sich in verschiedener Weise je nach Volk und Zeit geziemend 
äußert, als hoher Wert Geltung. Diese eigentümlich menschliche Liebe geht in frei bejahter Neigung von 
Person zu Person, umgreift das Wohl der ganzen Person, vermag so den leib-seelischen 
Ausdrucksmöglichkeiten eine eigene Würde zu verleihen und sie als Elemente und besondere Zeichen der 
ehelichen Freundschaft zu adeln. Diese Liebe hat der Herr durch eine besondere Gabe seiner Gnade und 
Liebe geheilt, vollendet und erhöht. Eine solche Liebe, die Menschliches und Göttliches in sich eint, führt die 
Gatten zur freien gegenseitigen Übereignung ihrer selbst, die sich in zarter Zuneigung und in der Tat 
bewährt, und durchdringt ihr ganzes Leben; ja gerade durch ihre Selbstlosigkeit in Leben und Tun 
verwirklicht sie sich und wächst. Sie ist viel mehr als bloß eine erotische Anziehung, die, egoistisch gewollt, 
nur zu schnell wieder erbärmlich vergeht. Diese Liebe wird durch den eigentlichen Vollzug der Ehe in 
besonderer Weise ausgedrückt und verwirklicht. Jene Akte also, durch die die Eheleute innigst und lauter 
eins werden, sind von sittlicher Würde; sie bringen, wenn sie human vollzogen werden, jenes gegenseitige 
Übereignetsein zum Ausdruck und vertiefen es, durch das sich die Gatten gegenseitig in Freude und 
Dankbarkeit reich machen. Diese Liebe, die auf gegenseitige Treue gegründet und in besonderer Weise 
durch Christi Sakrament geheiligt ist, bedeutet unlösliche Treue, die in Glück und Unglück Leib und Seele 
umfaßt und darum unvereinbar ist mit jedem Ehebruch und jeder Ehescheidung. Wenn wirklich durch die 
gegenseitige und bedingungslose Liebe die gleiche personale Würde sowohl der Frau wie des Mannes 
anerkannt wird, wird auch die vom Herrn bestätigte Einheit der Ehe deutlich. Um die Pflichten dieser 
christlichen Berufung beständig zu erfüllen, ist ungewöhnliche Tugend erforderlich. Von daher müssen die 
Gatten, durch die Gnade zu heiligem Leben gestärkt, Festigkeit in der Liebe, Seelengröße und Opfergeist 
pflegen und im Gebet erbitten. Die echte eheliche Liebe wird höher geschätzt werden, und es wird sich eine 
sachgerechte öffentliche Meinung über sie bilden, wenn die christlichen Gatten durch das Zeugnis der Treue 
und Harmonie in dieser Liebe und durch Sorge für die Kindererziehung sich hervortun und ihre Pflicht 
erfüllen bei einer notwendigen kulturellen, psychologischen und sozialen Erneuerung zugunsten von Ehe 
und Familie. Jugendliche sollen über die Würde, die Aufgaben und den Vollzug der ehelichen Liebe am 
besten im Kreis der Familie selbst rechtzeitig in geeigneter Weise unterrichtet werden, damit sie, an 
keusche Zucht gewöhnt, im entsprechenden Alter nach einer sauberen Brautzeit in die Ehe eintreten 
können. 

Die Fruchtbarkeit der Ehe

50. Ehe und eheliche Liebe sind ihrem Wesen nach auf die Zeugung und Erziehung von 
Nachkommenschaft ausgerichtet. Kinder sind gewiß die vorzüglichste Gabe für die Ehe und tragen zum 
Wohl der Eltern selbst sehr viel bei. Derselbe Gott, der gesagt hat: „Es ist nicht gut, daß der Mensch allein 
sei“ (Gen 2,28), und der „den Menschen von Anfang an als Mann und Frau schuf“ (Mt 19,14), wollte ihm 
eine besondere Teilnahme an seinem schöpferischen Wirken verleihen, segnete darum Mann und Frau und 
sprach: „Wachset und mehret euch“ (Gen 1,28). Ohne Hintansetzung der übrigen Eheziele sind deshalb die 
echte Gestaltung der ehelichen Liebe und die ganze sich daraus ergebende Natur des Familienlebens dahin 
ausgerichtet, daß die Gatten von sich aus entschlossen bereit sind zur Mitwirkung mit der Liebe des 
Schöpfers und Erlösers, der durch sie seine eigene Familie immer mehr vergrößert und bereichert. In ihrer 
Aufgabe, menschliches Leben weiterzugeben und zu erziehen, die als die nur ihnen zukommende Sendung 
zu betrachten ist, wissen sich die Eheleute als mitwirkend mit der Liebe Gottes des Schöpfers und 
gleichsam als Interpreten dieser Liebe. Daher müssen sie in menschlicher und christlicher Verantwortlichkeit 
ihre Aufgabe erfüllen und in einer auf Gott hinhörenden Ehrfurcht durch gemeinsame Überlegung 
versuchen, sich ein sachgerechtes Urteil zu bilden. Hierbei müssen sie auf ihr eigenes Wohl wie auf das 
ihrer Kinder - der schon geborenen oder zu erwartenden - achten; sie müssen die materiellen und geistigen 
Verhältnisse der Zeit und ihres Lebens zu erkennen suchen und schließlich auch das Wohl der 
Gesamtfamilie, der weltlichen Gesellschaft und der Kirche berücksichtigen. Dieses Urteil müssen im 
Angesicht Gottes die Eheleute letztlich selbst fällen. In ihrem ganzen Verhalten seien sich die christlichen 
Gatten bewußt, daß sie nicht nach eigener Willkür vorgehen können; sie müssen sich vielmehr leiten lassen 
von einem Gewissen, das sich auszurichten hat am göttlichen Gesetz; sie müssen hören auf das Lehramt 
der Kirche, das dieses göttliche Gesetz im Licht des Evangeliums authentisch auslegt. Dieses göttliche 
Gesetz zeigt die ganze Bedeutung der ehelichen Liebe, schützt sie und drängt zu ihrer wahrhaft 
menschlichen Vollendung. So verherrlichen christliche Eheleute in Vertrauen auf die göttliche Vorsehung 
und Opfergesinnung den Schöpfer und streben zur Vollkommenheit in Christus, indem sie in hochherziger 
menschlicher und christlicher Verantwortlichkeit Kindern das Leben schenken. Unter den Eheleuten, die 
diese ihnen von Gott aufgetragene Aufgabe erfüllen, sind besonders jene zu erwähnen, die in gemeinsamer 
kluger Beratung eine größere Zahl von Kindern, wenn diese entsprechend erzogen werden können, 
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hochherzig auf sich nehmen. Die Ehe ist aber nicht nur zur Zeugung von Kindern eingesetzt, sondern die 
Eigenart des unauflöslichen personalen Bundes und das Wohl der Kinder fordern, daß auch die 
gegenseitige Liebe der Ehegatten ihren gebührenden Platz behalte, wachse und reife. Wenn deshalb das -
oft so erwünschte – Kind fehlt, bleibt die Ehe dennoch als volle Lebensgemeinschaft bestehen und behält 
ihren Wert sowie ihre Unauflöslichkeit. 

Die eheliche Liebe und der Fortbestand des menschlichen Lebens

51. Das Konzil weiß, daß die Gatten in ihrem Bemühen, das Eheleben harmonisch zu gestalten, oft durch 
mancherlei Lebensbedingungen der heutigen Zeit eingeengt sind und sich in einer Lage befinden, in der die 
Zahl der Kinder - mindestens zeitweise - nicht vermehrt werden kann und der Vollzug treuer Liebe und die 
volle Lebensgemeinschaft nur schwer gewahrt werden können. Wo nämlich das intime eheliche Leben 
unterlassen wird, kann nicht selten die Treue als Ehegut in Gefahr geraten und das Kind als Ehegut in 
Mitleidenschaft gezogen werden; denn dann werden die Erziehung der Kinder und auch die tapfere 
Bereitschaft zu weiteren Kindern gefährdet. Manche wagen es, für diese Schwierigkeiten unsittliche 
Lösungen anzubieten, ja sie scheuen selbst vor Tötung nicht zurück. Die Kirche aber erinnert daran, daß es 
keinen wahren Widerspruch geben kann zwischen den göttlichen Gesetzen hinsichtlich der Übermittlung 
des Lebens und dem, was echter ehelicher Liebe dient. Gott, der Herr des Lebens, hat nämlich den 
Menschen die hohe Aufgabe der Erhaltung des Lebens übertragen, die auf eine menschenwürdige Weise 
erfüllt werden muß. Das Leben ist daher von der Empfängnis an mit höchster Sorgfalt zu schützen. 
Abtreibung und Tötung des Kindes sind verabscheuenswürdige Verbrechen. Die geschlechtliche Anlage des 
Menschen und seine menschliche Zeugungsfähigkeit überragen in wunderbarer Weise all das, was es 
Entsprechendes auf niedrigeren Stufen des Lebens gibt. Deshalb sind auch die dem ehelichen Leben 
eigenen Akte, die entsprechend der wahren menschlichen Würde gestaltet sind, zu achten und zu ehren. 
Wo es sich um den Ausgleich zwischen ehelicher Liebe und verantwortlicher Weitergabe des Lebens 
handelt, hängt die sittliche Qualität der Handlungsweise nicht allein von der guten Absicht und Bewertung 
der Motive ab, sondern auch von objektiven Kriterien, die sich aus dem Wesen der menschlichen Person 
und ihrer Akte ergeben und die sowohl den vollen Sinn gegenseitiger Hingabe als auch den einer wirklich 
humanen Zeugung in wirklicher Liebe wahren. Das ist nicht möglich ohne aufrichtigen Willen zur Übung der 
Tugend ehelicher Keuschheit. Von diesen Prinzipien her ist es den Kindern der Kirche nicht erlaubt, in der 
Geburtenregelung Wege zu beschreiten, die das Lehramt in Auslegung des göttlichen Gesetzes verwirft.

Mögen alle daran denken: Das menschliche Leben und die Aufgabe, es weiterzuvermitteln, haben nicht nur 
eine Bedeutung für diese Zeit und können deshalb auch nicht von daher allein bemessen und verstanden 
werden, sondern haben immer eine Beziehung zu der ewigen Bestimmung des Menschen. (Zweites 
Vatikanisches Konzil, Pastoralkonstitution Gaudium et spes, Nr. 49-51)



Sujet 6: „Seid fruchtbar, und vermehrt euch“ (Gen 1, 
28): im Dienst am Leben
I. ÜBERBLICK ÜBER DIE GLAUBENSLEHRE
Fruchtbarkeit ist eine Größe, die der Liebe innewohnt. Da Liebe nach Ewigkeit strebt, ist 
sie nicht auf die Eheleute allein beschränkt, sondern verleiblicht und verströmt sich in den 
Kindern. In gewisser Weise macht die Fruchtbarkeit der Eheleute die menschliche Liebe 
unsterblich. Bei der Realisierung des ehelichen Aktes drücken die Eheleute in intimer 
Weise die zwei Dimensionen ehelicher Liebe aus: beidseitige Schenkung und 
Fruchtbarkeit. »Im Augenblick des ehelichen Aktes sind der Mann und die Frau dazu 
aufgerufen, die gegenseitige Hingabe ihrer selbst, die sie im ehelichen Bund geleistet 
haben, auf verantwortungsbewußte Weise zu bestätigen. Nun zieht die Logik der totalen 
Selbsthingabe an den anderen die potentielle Öffnung für die Zeugung nach sich: Die Ehe 
ist somit aufgerufen, sich als Familie noch vollkommener zu verwirklichen. Sicher hat die 
gegenseitige Hingabe von Mann und Frau nicht als einziges Ziel die Geburt von 
Nachwuchs, sondern ist in sich selbst die gegenseitige Gemeinschaft der Liebe und des 
Lebens. Aber immer muß die innerste Wahrheit dieser Hingabe gewährleistet sein« (GrS, 
Nr. 12).
Die Erörterung dieses Sujets folgt diesem Schema: »Die Untrennbarkeit der 
einheitsstiftenden und schöpferischen Sinngehalte des ehelichen Aktes« (1); 
»Verantwortliche Vater- und Mutterschaft« (2); »Die Immoralität empfängnisverhütender 
Mentalität und Mittel« (3); »Die Gabe des Kindes« (4).
1. Die Untrennbarkeit der einheitsstiftenden und schöpferischen Sinngehalte des 
ehelichen Aktes
Dem ehelichen Akt sind zwei Bedeutungsgehalte eingeschrieben: er ist einheitsstiftend 
und schöpferisch. Auch wenn beide Sinngehalte künstlich (gedanklich) aufgelöst werden 
können, so doch nicht ethisch-moralisch; denn die beiden bedingen einander. Das hängt 
mit der schöpferisch-statischen Struktur der menschlichen Liebe zusammen, derzufolge 
die leibliche Sprache, wenn sie diese Liebe bezeichnen will, die beiden Sinngehalte nicht 
willkürlich ausschließen kann. Es geht tatsächlich um zwei Komponenten, die das innerste 
Wesen und die Bedeutung des Geschlechtsaktes zum Ausdruck bringen. Nur so ist dieser 
Akt wahrhaft menschlich und ehelich.
Anthropologisch fußt diese Untrennbarkeit auf der substantiellen Einheit der leib-geistigen 
menschlichen Person und auf der Überzeugung, daß Sexualität eine Dimension des 
Menschseins ist. Es ist eigentlich unmöglich, sich die schöpferische als natürliche und die 
einheitsstiftende als personale Dimension vorzustellen. Die Sexualität als Körpersprache 
der Liebe, die stets interpersonal sein will, ist ein Bestandteil des Personseins und 
Ausdruck der Person.
Nun entspricht es der Menschenwürde, in einem »natürlichen Lebensraum«, einer 
personalen »Ökologie« zur Welt zu kommen, und die gewährleistet gerade der Akt, bei 
dem sich die Eheleute der Liebe entsprechend interpersonal schenken.
Theologisch gesehen hat die eheliche Liebe teil an der Schöpferliebe Gottes und der 
Kirchenliebe Christi. Bei jeder menschlichen Empfängnis verbindet sich mit dem Beitrag 
der Eheleute auf geheimnisvolle, aber reale Weise die Schöpfermacht Gottes. Das Ethos 
des ehelichen Aktes bestimmt daher eine Geschenklogik, denn der eheliche Akt ist 
wesentlich ein Akt der Schenkung, und das Kind seinerseits ist innerhalb dieser Logik 
ebenfalls ein Geschenk, und eben kein Factum oder pures Produkt des Elternwillens. »In 
ihrer tiefsten Wirklichkeit ist die Liebe wesenhaft Gabe, und wenn die eheliche Liebe die 
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Gatten zum gegenseitigen „Erkennen“ führt und zu „einem Fleisch“ macht, erschöpft sie 
sich nicht in der Gemeinschaft der beiden, sondern befähigt sie zum größtmöglichen 
Geben, zum Schenken des Lebens an eine neue menschliche Person, wodurch sie zu 
Mitarbeitern Gottes werden. Während sich die Eheleute einander schenken, schenken sie 
über sich selbst hinaus die Wirklichkeit des Kindes: lebender Widerschein ihrer Liebe, 
bleibendes Zeichen ihrer ehelichen Gemeinschaft, lebendige und unauflösliche Einheit 
ihres Vater- und Mutterseins. Als Eltern empfangen die Eheleute von Gott die Gabe einer 
neuen Verantwortung. Ihre elterliche Liebe ist dazu berufen, für die Kinder zum sichtbaren 
Zeichen der Liebe Gottes selbst zu werden, „von der jede Vaterschaft im Himmel und auf 
Erden ihren Namen hat“« (FC, Nr. 14).
2. Verantwortliche Vater- und Mutterschaft
Bei der Weitergabe des Lebens bewahrheiten die Eheleute den Ursegen des Schöpfers 
und geben das göttliche Ebenbild von Mensch zu Mensch weiter. Bei der Erfüllung dieses 
Auftrags sind die Eheleute Mitarbeiter oder »Diener« des Schöpfungswirkens Gottes, der 
in ihrer Liebe anwesend ist, um einen neuen Menschen zu zeugen.
Der Ausdruck »verantwortliche Elternschaft« oder »verantwortliche Fortpflanzung« 
bezeichnet die spezifisch menschliche Weise, bei der Weitergabe des Lebens mit Gott 
zusammenzuwirken. Hier bezieht sich Verantwortung auf das Bemühen (immer mit der 
Gnade Gottes), bewußt und freiwillig der göttlichen Lenkung zu vertrauen. Echte 
Verantwortung ist Treue zum Heilsplan Gottes oder, was dasselbe ist, zur rechten 
moralischen Ordnung.
Die Verantwortung der Eltern hängt dabei an ihrer Lauterkeit bei der Beantwortung der 
beiden, bei der Lebensübermittlung auftretenden richtungweisenden Anfragen: a) zum 
einen müssen sie entscheiden, ob sie neues Leben zeugen wollen oder nicht; und b) dann 
müssen sie Vorkehrungen treffen, um die gefällte Entscheidung auch umzusetzen.
a) Berufen zur Hingabe des Lebens
Wenn es darum geht, menschliches Leben weiterzugeben, haben Eheleute zwei 
Optionen: Entweder sie richten sich mit ihrem Verhalten am Heilsplan Gottes aus oder sie 
lassen sich von Eigennutz und Bequemlichkeit leiten, vielleicht infolge der herrschenden 
materialistischen und hedonistischen Mentalität aus Angst vor dem Leben. Im ersten Fall 
bemüht sich das Ehepaar um die Kenntnis des göttlichen Gesetzes und um seine treue 
Befolgung, auch wenn das Anstrengung kostet und oft auch gegen den Strom zu 
schwimmen bedeutet. Im zweiten Fall rechtfertigt es seine negative Einstellung damit, 
nicht genügend zu besitzen oder sich das Leben nicht weiter verkomplizieren zu können. 
Das läßt sich nicht nur dann beobachten, wenn es zu beurteilen gilt, ob man das Leben 
weiterschenken will oder nicht, sondern ebenso, wenn es um die Wahl der Mittel zur 
Ausführung der getroffenen Entscheidung geht.
Für christliche Eheleute kann als Antwort auf den Heilsplan Gottes die richtige Alternative 
ehrlicherweise nicht anders lauten als Großzügigkeit. Infolge des empfangenen 
Sakraments und aufgrund des Berufungsgehaltes der Ehe wird ihr Urteil nicht zuletzt auf 
Gottvertrauen gründen. Wären ihr Verhalten oder ihre Vorgehensweise allerdings nicht 
von der Gottesliebe getragen, würde dem Wesen christlichen Lebens Gewalt angetan und 
damit auch der Ehe als einem Berufungsweg.
Eine verantwortbare Entscheidung über die Weitergabe des Lebens, die als ungeteilte 
Treue zum göttlichen Heilsplan im Hinblick auf die persönliche Berufung verstanden wird, 
bedeutet zunächst Treue zum Sittengesetz. Unabhängig vom eigenen Willen weist eine 
objektive Verhaltensnorm auf das zu befolgende Kriterium hin. »Wo es sich um den 
Ausgleich zwischen ehelicher Liebe und verantwortlicher Weitergabe des Lebens handelt, 
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hängt die sittliche Qualität der Handlungsweise nicht allein von der guten Absicht und 
Bewertung der Motive ab, sondern auch von objektiven Kriterien, die sich aus dem Wesen 
der menschlichen Person und ihrer Akte ergeben und die sowohl den vollen Sinn 
gegenseitiger Hingabe als auch den einer wirklich humanen Zeugung in wirklicher Liebe 
wahren« (GS, Nr. 51). Die Treue zu dieser von Gott begründeten objektiven 
Moralordnung, deren treuer Interpret ein gut gebildetes Gewissen ist, setzt natürlich 
voraus, daß die Ehepartner ihre persönlichen Pflichten gegenüber Gott, sich selbst, ihrer 
Familie und der Gesellschaft gegenüber in einer vernünftigen Wertefolge (vgl. HV, Nr. 10) 
uneingeschränkt akzeptieren wollen.
Für eine verantwortliche Lebensentscheidung ist zunächst Kenntnis und Achtung der 
biologischen Prozesse nötig und dann ebenfalls die unverzichtbare Beherrschung von 
Verstand und Willen hinsichtlich der Funktionen dieses Prozesses. Es ist erforderlich, 
aber nicht ausreichend. Ehe und eheliche Liebe sind von Natur aus auf Fruchtbarkeit 
angelegt und »unter den Eheleuten, die diese ihnen von Gott aufgetragene Aufgabe 
erfüllen, sind besonders jene zu erwähnen, die (...) eine größere Zahl von Kindern, wenn 
diese entsprechend erzogen werden können, hochherzig auf sich nehmen« (GS, Nr. 50). 
Doch kann es durchaus vorkommen, daß eben diese Treue zum göttlichen Heilsplan (die 
Anerkennung der persönlichen Pflichten Gott, sich selbst, den bereits geborenen und 
noch kommenden Kindern und der Gesellschaft gegenüber) den Eheleuten die 
Verantwortung auferlegt, eben kein weiteres Leben zu zeugen. Großherzige heißt nicht 
grenzenlose Elternschaft (vgl. KEK II, S. 363). Deswegen »bedeutet 
verantwortungsbewußte Elternschaft, daß man entweder nach klug abwägender 
Überlegung sich hochherzig zu einem größeren Kinderreichtum entschließt oder bei 
ernsten Gründen und unter Beobachtung des Sittengesetzes zur Entscheidung kommt, 
zeitweise oder dauernd auf weitere Kinder zu verzichten« (HV, Nr. 10).
Haben Eheleute diese Umstände bei ihrer Entscheidung über die Lebensweitergabe vor 
Augen, dann dürften sich folgende Urteilsmerkmale herauskristallisieren: das Ergebnis 
ist...
a) ... das Fazit einer abgewogenen und großherzigen Entscheidung, die nicht auf 
egoistischen Gründen beruht, sondern die unterschiedlichen, im Hinblick auf die Eheleute, 
die Kinder, die Kirche und die Gesellschaft zu schützenden Güter im Blick bewahrt;
b) ... eine persönlich und gemeinsam getroffene Entscheidung der Eheleute (hier 
kann niemand sie ersetzen; ebensowenig wie sie ihnen keine Instanz von außen, noch ein 
Partner dem anderen aufzwingen kann);
c) ... objektiv, das heißt es berücksichtigt das göttliche Sittengesetz; weder eine 
lautere Absicht noch Willkür können dann den Ausschlag geben;
d) ... eine Entscheidung, die unter Führung eines vernünftig gebildeten Gewissens 
getroffen wurde. (Soweit es sich um Christen handelt, ist ein nicht zu vernachlässigendes 
Element der Gewissensbildung die Treue zum Lehramt der Kirche [vgl. VdM, Nr. 3].)
b) Treue zum Heilsplan Gottes, des Herrn über das Leben
Normal und natürlich ist bei treuer Befolgung des göttlichen Heilsplans (»Wachset und 
vermehrt euch«), daß Ehepartner großzügig ihre Kinder empfangen, wenn Gott sie ihnen 
senden will. Ist die Liebe echt, strebt sie aufgrund ihrer Eigenart nach Fruchtbarkeit. Doch 
»die Entscheidung über den Zeitraum zwischen den Geburten und über die Zahl der zu 
zeugenden Kinder ist allein Sache der Eheleute. Dies ist ihr unveräußerliches Recht, das 
sie vor Gott und mit Rücksicht auf ihre Pflichten sich selbst, den schon geborenen 
Kindern, der Familie und der Gesellschaft gegenüber ausüben.« (KSL, 234; vgl. KEK I, S. 
393)
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Soll nun ein Fortpflanzungsverzicht durch das Sittengesetz gedeckt sein, dann müssen 
fundierte Gründe vorliegen. Anders würden die Güter der Ehe unterbewertet, und ihre 
Bagatellisierung kann (wie später noch zu sehen sein wird) zu einer schweren Störung der 
moralischen Ordnung führen. »Aus berechtigten Gründen dürfen die Eheleute für 
Abstände zwischen den Geburten ihrer Kinder sorgen wollen. Es ist an ihnen, zu prüfen, 
ob ihr Wunsch nicht auf Egoismus beruht, sondern der angebrachten Großmut einer 
verantwortlichen Elternschaft entspricht« (KKK, Nr. 2368). Freilich können Gründe 
existieren, die mehr oder weniger eindeutig darauf hinweisen, daß das Urteil, das mit dem 
göttlichen Heilsplan übereinstimmt, lauten muß: das Leben nicht weiterzugeben, solange 
die betreffenden Gründe oder Umstände fortbestehen. „Von der positiv verpflichtenden 
Leistung (hiermit ist der eheliche Akt gemeint) können auch für lange Zeit, ja sogar die 
gesamte Ehedauer hindurch ernste Gründe entbürden, wie sie nicht selten bei den 
sogenannten medizinischen, eugenischen, ökonomischen und sozialen Indikationen 
bestehen“ (vgl. HV, Nr. 10).
Die Gründe bzw. Motive für eine solche Entscheidung können also unterschiedlich sein. 
Ohne eine vollständige Aufzählung anzustreben, nennt das kirchliche Lehramt (wie eben 
gesagt) physische, wirtschaftliche, psychologische und soziale Motive. Gedacht ist etwa 
an große Lebensgefahr für die Mutter bei einer erneuten Schwangerschaft, das 
Ansteckungsrisko bei einer schweren Krankheit oder die Fehlbildung des Fötus... Es muß 
sich halt immer um gerechtfertigte und ernste Gründe handeln, das heißt sie müssen im 
Verhältnis stehen zu dem Gut des Kindes, auf das man verzichtet.
Ein wichtiger zu berücksichtigender Bestandteil bei der Bewertung der Schwere solcher 
Gründe ist die Zeitspanne, für die die Entscheidung, kein weiteres Leben zu zeugen, 
getroffen wird. Klarerweise müssen Gründe, wenn eine Entscheidung nur für einen kurzen 
Zeitraum gilt, nicht das gleiche Gewicht bzw. denselben Ernst haben, wie wenn sie auf 
unbestimmte Zeit getroffen wird. In letzteren Fall müssen die Argumente äußerst 
gravierend sein.
Auf der anderen Seite dürfte einleuchten, daß die am leichtesten zu bewertenden Gründe, 
ohne einem Subjektivismus zu verfallen, physische und medizinische sind, wie etwa eine 
Mißbildung des Fötus. Viel problematischer ist die Beurteilung von ökonomischen, 
psychologischen, sozialen Gründen u.ä., vor allem in Gesellschaften mit ausgeprägt 
konsumistischen und hedonistischen Einstellungen. Fällt indessen ein Ehepaar die 
Entscheidung, Geburten aufzuschieben bzw. eine unbestimmte Zeit lang nicht zu zeugen, 
wird dieses Handeln in dem Maß von Verantwortung getragen sein, wie die Partner bereit 
sind, hin und wieder über ihren Standpunkt nachzudenken, inwieweit die Gründe für die 
zuvor verantwortungvolle Entscheidung weiter tragen.
In der Mehrzahl der Fälle dürfte es klug sein, bei erfahrenen Personen mit gut gebildetem 
Gewissen um Rat nachzufragen. Allerdings ist hier zu bedenken, daß die Bitte um Rat 
keinen anderen Zweck verfolgen kann, als Entscheidungshilfe zu leisten; das Urteil 
können nur die Eheleute selbst fällen. Weil die authentische Lesart der Norm der Kirche 
anvertraut wurde, ist es ein Akt der Klugheit, nicht auf Interpretationen zu hören, die bei 
einer Thematik nicht mit der Lehre des kirchlichen Magisteriums übereinstimmen.
c) »Periodische Enthaltsamkeit« bei der Geburtenregelung
Damit eine Elternschaft verantwortlich genannt werden kann (also mit dem Heilsplan 
Gottes übereinstimmt), muß sich die Verzichtsentscheidung auf ernsthafte und 
schwerwiegende Gründe stützen. Doch damit nicht genug. Die getroffene Entscheidung 
ist auch mit geeigneten Mitteln umzusetzen: die mit der Natur der Sexualität und dem Akt 
ehelicher Liebe übereinstimmen. Das sind durchweg die vollständige Enthaltsamkeit (der 
Totalverzicht auf das eheliche Leben bzw. den ehelichen Akt) oder die zeitweilige 
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Enthaltsamkeit (die Aufnahme der intimen Gemeinschaft ausschließlich in den Phasen 
weiblicher Unfruchtbarkeit, da schwerwiegende Gründe dafür vorliegen). »Nach kirchlicher 
Lehre ist es - hinsichtlich der periodischen Enthaltsamkeit - den Gatten erlaubt, dem 
natürlichen Zyklus der Zeugungsfunktionen zu folgen, dabei den ehelichen Verkehr auf 
die empfängnisfreien Zeiten zu beschränken und die Kinderzahl so zu planen, daß die 
oben dargelegten sittlichen Grundsätze nicht verletzt werden« (HV, Nr. 16).
Vollständige wie zeitweilige Enthaltsamkeit sind ausdrücklich erlaubt und stimmen mit 
dem Sittengesetz überein. Denn wenn die ehelichen Akte auch in sich gut und heilig sind, 
können Eheleute darauf verzichten, wenn Ziel und Absicht integer sind. Bestehen also 
ernste und bedeutsame Gründe (und diese Annahme wird gerade in Augenschein 
genommen), um die ehelichen Akte auf die agenesischen (unfruchtbaren) Tage zu 
beschränken, dann »sind jene Akte, die eine intime und keusche Vereinigung der Gatten 
darstellen und die das menschliche Leben weitertragen, wie das letzte Konzil betont hat, 
„zu achten und zu ehren“; sie bleiben auch sittlich erlaubt bei vorauszusehender 
Unfruchtbarkeit, wenn deren Ursache keineswegs im Willen der Gatten liegt; denn die 
Bestimmung dieser Akte, die Verbundenheit der Gatten zum Ausdruck zu bringen und zu 
bestärken, bleibt bestehen« (HV, Nr. 11).
So vorzugehen ist ein verantwortliches Verhalten, um sich legitimerweise der natürlichen 
Veranlagung des weiblichen Körpers zu bedienen. Da berechtigte Gründe vorliegen, die 
eine weitere Zeugung unerwünscht sein lassen, verhält sich bei dieser Verfahrensweise 
niemand der Gatten »als wäre er Herr über die Quellen des Lebens, sondern er stellt sich 
vielmehr in den Dienst des auf den Schöpfer zurückgehenden Planes« (HV, Nr. 13). Beide 
Gatten erweisen sich als verantwortungsbewußte Mitarbeiter des Schöpfers, dessen 
Pläne hinsichtlich der Weitergabe des Lebens sie mit gut gebildetem Gewissensurteil im 
Licht der objektiven Kriterien deuten. Nicht aus Egoismus, sondern aufgrund ernsthafter 
und schwerwiegender Gründe, die den Eheleuten den Plan Gottes enthüllen, bedienen sie 
sich der zeitweiligen Enthaltsamkeit.
Der Ausdruck »Periodische Enthaltsamkeit« dient also dazu, die der Natur und 
Zielsetzung des ehelichen Aktes gegenüber ehrfurchtsvollen enthaltsamen ehelichen 
Beziehungen zu benennen, sobald ernsthafte Gründe existieren, um die Geburt weiterer 
Kinder aufzuschieben oder definitiv auszuschließen. Der Begriff bezieht sich immer auf 
die Tugend der Keuschheit, denn es ist unmöglich, Enthaltsamkeit gewissenhaft ohne 
diese Tugend zu leben (vgl. GS, Nr. 51). Für sie ist der Rückgriff auf die übernatürlichen 
Hilfsmittel erforderlich, der Fügsamkeit gegenüber den göttlichen Geboten, eine 
Tugendpraxis und die Treue zu Gebet und Sakramenten..., ferner Selbstkenntnis und die 
Praxis einer den konkreten Situationen genügenden Aszese. Schließlich wird man wohl 
auch an eine geeignete Gewissensbildung und -formung denken müssen.
Folglich sollte man der Kenntnis der sogenannten „natürlichen Methoden“ zur 
Fruchtbarkeitserkennung ausreichend Aufmerksamkeit schenken. »Diese Methoden 
achten den Leib der Eheleute, ermutigen diese zur Zärtlichkeit und begünstigen die 
Erziehung zu echter Freiheit« (KKK, Nr. 2370). Mit ihnen bleibt die geschlechte 
Vereinigung für die interpersonale Schenkung (einheitsstiftender Sinngehalt) und zugleich 
für das Leben (schöpferischer Sinngehalt) offen, und die Güter der Ehe werden 
respektiert: das Wohl der Eheleute, das der bereits geborenen und noch kommenden 
Kinder, das der Gesellschaft und (im Fall von Christen) das der Kirche.
Hier läßt sich der Grund dafür finden, warum die Kirche immer wieder an die 
Verantwortung von Ärzten, Fachleuten, Eheberatern und Erziehern... appelliert, ihren 
jeweiligen Beitrag zu leisten, damit die natürlichen Methoden bekannt und angewandt 
werden. In diesem selben Sinn erinnert der Papst daran, daß das hirtendienstliche 
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Lehramt für die Familien zum Großteil die »natürliche Familienplanung« beinhalten soll, 
die als Recht und Pflicht der Eheleute beschrieben werden kann, aus statthaftem Grund 
und in Liebe mit moralisch zulässigen Mitteln über die Kinderzahl und die 
Empfängniszeiten zu entscheiden.
3. Die Immoralität empfängnisverhütender Mentalität und Mittel
Man muß nun sauber zwischen einer antikonzeptiven Mentalität und echter verantworteter 
Elternschaft, bei der die Eheleute im beidseitigen Einvernehmen und unter den zuvor 
erläuterten Bedingungen die Geburt ihrer Kinder aufzuschieben beschließen, 
unterscheiden. Menschen mit empfängnisverhütender Mentalität begehren den ehelichen 
Akt, zerstören dabei jedoch willkürlich den ihm innewohnenden schöpferischen Aspekt 
durch technische Maßnahmen, weil sie zuletzt das Eintreffen eines neuen Erdenbürgers 
durch diesen konkreten Akt als Übel betrachten. Doch der Akt, der aufgrund dieser 
empfängnisfeindlichen Mentalität unter Benutzung entsprechender Mittel selbstherrlich 
vollzogen wird, zerstört nicht nur die Zeugungsdimension des ehelichen Aktes, sondern 
vergeht sich auch gegen seine einheitsstiftende Größe, weil die fruchtbare Dimension des 
Partners eigenmächtig ausgeschlossen wird. Es ist, als wollte man in etwa sagen: »Dich 
liebe ich beim Geschlechtsakt, doch lustbetont schließe ich deine schöpferische Anlage 
aus«. Es wäre also ein Schenkungsakt, doch unter Vorbehalt. Es handelt sich also nicht 
um einen ganzheitlichen Schenkungsakt, sondern um ein amputiertes Almosen, da 
willkürlich eine Wesensgröße der ehelichen Beziehung, und zwar die Dimension 
Fruchtbarkeit, negiert wird.
Im Gegensatz dazu widerspricht der Rückgriff auf unfruchtbare Phasen weder der Güte 
noch der Wahrheit des ehelichen Aktes. Faktisch wird Fortpflanzung und das Zur-Welt-
Kommen eines neuen Menschenwesens als ein Gut gesehen. Da aus schwerwiegenden 
Gründen in einem konkreten Augenblick die Geburt eines neuen Menschen nicht 
vernünftig ist, enthalten sich die Eheleute des ehelichen Aktes in den fruchtbaren Tagen 
der Frau, anders gesagt: sie enthalten sich der Erzeugung eines Gutes, wie es der 
schöpferische Geschlechtsakt ist. Es gibt im besagten Fall keinen Einspruch gegen die 
Fortpflanzung, sondern nur die Aussetzung einer Entscheidung, solange bestimmte 
Umstände währen. Man will nicht zeugen, doch man will die Fortpflanzung auch nicht 
positiv ausschließen. Damit bleibt der Wille für das Gute offen, auch wenn es nicht 
realisiert wird.
Soweit, so gut, doch wäre es ebenso unzulässig, auf die unfruchtbaren Tage mit 
antikonzeptiver Einstellung zu blicken, indem man also die schöpferische Dimension des 
ehelichen Aktes als zu scheuendes Übel ansieht. Die industrielle Fabrikation von 
Verhütungsmitteln aller Art, einhergehend mit einer weit verbreiteten lebensfeindlichen 
Mentalität neomalthusianischer Prägung präsentiert Verhütung als etwas Gutes und 
Wünschenswertes. Doch widerspricht diese Ausgrenzung der Fruchtbarkeit aus der 
sexuellen Praxis der Wahrheit und Natur des ehelichen Aktes bedenklich. »Die Empfäng-
nisverhütung stellt einen schwerwiegenden Widerspruch zur ehelichen Keuschheit dar; sie 
ist sowohl der Weitergabe des Lebens (Aspekt der ehelichen Fortpflanzung) als auch der 
gegenseitigen Hingabe der Gatten (Aspekt der ehelichen Vereinigung) entgegengesetzt; 
sie verletzt die wahre Liebe und verneint die Souveränität Gottes über die Weitergabe des 
menschlichen Lebens« (VdM, 2, Nr. 4).
Die Unzulässigkeit der empfängnisverhütenden Mittel besteht darin, daß sie den 
einheitsstiftenden und schöpferischen Aspekt des ehelichen Aktes willkürlich aufspalten, 
indem sie ihn beliebig unfruchtbar machen. Auf diese Weise wird die Wahrheit des 
ehelichen Aktes verfälscht und die eheliche Beziehung, die nach dem Bild der Liebe 
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Christi und der Kirche jederzeit Zeichen einer ganzheitlichen Liebe und Schenkung der 
Eheleute sein soll, entwertet.
Die Benutzung von Verhütungsmitteln wird monströser, wenn nicht nur die 
Schöpfungsdimension des Aktes zerstört, sondern auch der Embryo oder Fötus eliminiert 
wird, wie es bei der „Pille danach” (RU-486), der Spirale, der Minipille und einigen 
weiteren antikonzeptiven Hormonpräparaten der Fall ist.
»Ausgehend von dieser „ganzheitlichen Sicht des Menschen und seiner Berufung, seiner 
natürlichen und irdischen wie auch seiner übernatürlichen und ewigen Berufung“, hat Paul 
VI. betont, daß die Lehre der Kirche „auf der untrennbaren Verbindung der zweifachen 
Bedeutung des ehelichen Aktes beruht, die von Gott gewollt ist und die der Mensch nicht 
eigenmächtig aufheben kann, nämlich die liebende Vereinigung und die Fortpflanzung“,
und er stellt schlußfolgernd fest, daß jede Handlung als in sich unerlaubt auszuschließen 
ist, „die sich entweder in Voraussicht oder während des Vollzuges des ehelichen Aktes 
oder beim Ablauf seiner natürlichen Auswirkungen die Verhinderung der Fortpflanzung 
zum Ziel oder Mittel zum Ziel setzt“. Wenn die Ehegatten durch Empfängnisverhütung 
diese beiden Sinngehalte, die der Schöpfergott dem Wesen von Mann und Frau und der 
Dynamik ihrer sexuellen Vereinigung eingeschrieben hat, auseinanderreißen, liefern sie 
den Plan Gottes ihrer Willkür aus; sie „manipulieren“ und erniedrigen die menschliche 
Sexualität - und damit sich und den Ehepartner -, weil sie ihr den Charakter der 
Ganzhingabe nehmen. Während die geschlechtliche Vereinigung ihrer ganzen Natur nach 
ein vorbehaltloses gegenseitiges Sichschenken der Gatten zum Ausdruck bringt, wird sie 
durch die Empfängnisverhütung zu einer objektiv widersprüchlichen Gebärde, zu einem 
Sich-nicht-ganz-Schenken. So kommt zur aktiven Zurückweisung der Offenheit für das 
Leben auch eine Verfälschung der inneren Wahrheit ehelicher Liebe, die ja zur Hingabe in 
personaler Ganzheit berufen ist. Wenn dagegen die Ehegatten durch die Zeitwahl den 
untrennbaren Zusammenhang von Begegnung und Zeugung in der menschlichen 
Sexualität respektieren, stellen sie sich unter Gottes Plan und vollziehen die Sexualität in 
ihrer ursprünglichen Dynamik der Ganzhingabe, ohne Manipulationen und 
Verfälschungen« (FC, Nr. 32).
4. Die Gabe des Kindes
Am Beginn eines jeden Menschen steht die Zeugung durch die Eltern und die Erschaffung 
der Seele durch Gott. Ein Kind ist bleibendes Zeugnis für die gegenseitige Schenkung der 
Eltern, es ist vor allem jedoch ein Liebesgeschenk Gottes, ein Segen, die vorzüglichste 
Gabe der Ehe (vgl. GS, Nr. 50; FC, Nr. 14).
Gott liebt jedes Kind um seiner selbst willen, und so soll es auch von seinen Eltern 
empfangen und geliebt werden. »Wer einem Kind das Leben schenken möchte, erfüllt 
nicht in erster Linie sich selbst einen Wunsch, sondern es muß ihm um das Kind selbst 
gehen.« (KEK II, S. 362) Folglich kann niemand umhin zuzugeben, daß es realiter keinen 
Rechtsanspruch auf ein Kind gibt. Niemals darf ein Kind als nützliches oder 
instrumentelles Gut behandelt werden, als ein Herrschaftsutensil oder Eigentum, etwas, 
das ausschließlich vom Willen seiner Eltern, die »ein Kind machen«, abhängen würde. 
Ehe verleiht kein Recht auf ein Kind, sondern lediglich dazu, die Akte zu vollziehen, die an 
sich der Fortpflanzung dienen.
»Dem Plan Gottes entsprechend ist die Ehe die Grundlage der größeren Gemeinschaft 
der Familie, sind doch die Ehe als Institution und die eheliche Liebe auf die Zeugung und 
Erziehung von Kindern hingeordnet und finden darin ihre Krönung. In ihrer tiefsten 
Wirklichkeit ist die Liebe wesenhaft Gabe, und wenn die eheliche Liebe die Gatten zum 
gegenseitigen „Erkennen“ führt und zu „einem Fleisch“ macht, erschöpft sie sich nicht in 
der Gemeinschaft der beiden, sondern befähigt sie zum größtmöglichen Geben, zum 
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Schenken des Lebens an eine neue menschliche Person, wodurch sie zu Mitarbeitern 
Gottes werden. Während sich die Eheleute einander schenken, schenken sie über sich 
selbst hinaus die Wirklichkeit des Kindes: lebender Widerschein ihrer Liebe, bleibendes 
Zeichen ihrer ehelichen Gemeinschaft, lebendige und unauflösliche Einheit ihres Vater-
und Mutterseins. Als Eltern empfangen die Eheleute von Gott die Gabe einer neuen 
Verantwortung. Ihre elterliche Liebe ist dazu berufen, für die Kinder zum sichtbaren 
Zeichen der Liebe Gottes selbst zu werden, „von der jede Vaterschaft im Himmel und auf 
Erden ihren Namen hat“« (FC, Nr. 14).
In Situationen, in denen Eheleute auf Schwierigkeiten treffen, Kinder zu bekommen, läßt 
sich ganz generell sagen, daß alle medizinischen Handlungen ethisch vertretbar sind, die 
der Fortpflanzung und dem Vollzug des Geschlechtsaktes dienen, nicht aber jene, die ihn 
ersetzen. Die einzige Stätte, die alle wünschenswerten Bedingungen erfüllt, damit ein 
Kind menschenwürdig das Licht der Welt erblicken kann, ist der eheliche Akt seiner 
Eltern. Tatsächlich verlangt die Würde des Menschen nach mehr, als bloß den 
obligatorischen biologischen Bedingungen; sie erwartet das unentbehrliche menschliche 
Klima in dem intimen Rahmen einer exklusiv-treuen Liebe der eigenen Eltern. 
Kinderwunsch und Elternliebe, um eine Sterilität zu überwinden, sind gut und natürlich, 
doch sie rechtfertigen nicht, um ein Kind zu erzeugen, die Verwertung von Techniken, die 
die Grundlagen seiner unbedingten Würde verletzen. Ein neues Kind, noch einmal, ist 
stets ein Geschenk, kein Factum und kein technisches »Produkt«.
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II. LEITFADEN

ZIELSETZUNG

* Die Authentizität des spezifischen Aktes ehelicher Liebe verlangt von seiner Natur her Offenheit für die 
Weitergabe des Lebens.

* Ein Kriterium für die Wahrhaftigkeit dieses Aktes liegt in der Untrennbarkeit von einheitsstiftender und 
schöpferischer Sinngebung.

* Vertiefung des Verständnisses für verantwortliche Vater- und Mutterschaft.

* Es besteht ein Unterschied zwischen verantwortlicher Vater-/Mutterschaft und empfängsnisfeindlicher 
Mentalität; Aufweis der moralischen Unredlichkeit empfängnisverhütender Mittel.

* Verständnis für die Größe der Kindeswürde als einer vom Schöpfer der Elternliebe anvertrauten Gabe.

ZUM ABLAUF DER GESPRÄCHSRUNDE

1. Einführung

(Im vorigen Kapitel wurden die Merkmale der ehelichen Liebe untersucht, die eine vollständig humane, 
ganzheitliche, treue, ausschließliche und fruchtbare Liebe ist. Hier nun soll tiefer Einblick in die Dimension 
der Fruchtbarkeit der ehelichen Liebe vermittelt werden. Vorangestellt sei ein Text aus der Genesis.)

»Dann sprach Gott: Laßt uns Menschen machen als unser Abbild, uns ähnlich. Sie sollen herrschen über 
die Fische des Meeres, über die Vögel des Himmels, über das Vieh, über die ganze Erde und über alle 
Kriechtiere auf dem Land. Gott schuf also den Menschen als sein Abbild; als Abbild Gottes schuf er ihn. Als 
Mann und Frau schuf er sie. Gott segnete sie, und Gott sprach zu ihnen: Seid fruchtbar, und vermehrt euch, 
bevölkert die Erde, unterwerft sie euch, und herrscht über die Fische des Meeres, über die Vögel des 
Himmels und über alle Tiere, die sich auf dem Land regen« (Gen 1, 26-28).

2. In Stichworten

a) Die Untrennbarkeit der einheitsstiftenden und schöpferischen Sinngebung des ehelichen Aktes

* Dem ehelichen Akt wohnen zwei Sinngehalte inne: er ist einheitsstiftend und schöpferisch.

- Beide Bedeutungsgehalte bedingen einander, damit der Akt echt menschlich und ehelich ist.

- Daher läßt sich die schöpferische nicht als die naturhafte Dimension, und die einheitsstiftende nicht als die 
personale Dimension verstehen.

- Anthropologisch gründet diese Untrennbarkeit auf der Bestandseinheit der leib-geistigen menschlichen 
Person und auf der Überzeugung, daß Sexualität eine Dimension des Personseins ist.

* Aufgrund seiner Personwürde will ein Kind in einem Raum der Liebe geboren werden.

- Einen Raum der Liebe gibt es nur da, wo das Kind durch einen interpersonalen Schenkungsakt, wie er der 
ehelichen Liebe eigen ist, empfangen wird.

- Echte interpersonale Schenkung gibt es in der ehelichen Beziehung nur dort, wo sich die ganze Person 
hingibt. (Sexualität ist kein bloßes Beiwerk der Person, sie gehört zum »Sein« der Person – ihrer Sprache ist 
die Offenheit für das Leben immanent).

* Aus theogischer Sicht ist die eheliche Liebe Teilhabe an der schöpferischen Liebe Gottes und der Liebe 
Christi zur Kirche.

- Bei jeder menschlichen Empfängnis treffen auf geheimnisvolle, doch reale Weise die schöpferische Macht 
Gottes und die Mitwirkung der Eheleute zusammen.

- Die eheliche Liebe erschöpft sich nicht in der Paarbeziehung, sondern sie ermöglicht dem Paar eine 
höchstmögliche Schenkung, die sie durch die Weiter-Gabe des Lebens an einen neuen Menschen zu 
Mitarbeitern Gottes macht.

- Über sich hinaus schenken die Eheleute, indem sie sich einander schenken, die Wirklichkeit des Kindes, 
das zum lebendigen Widerschein ihrer Liebe wird, zu einem bleibenden Zeichen ihrer ehelichen 
Gemeinschaft und zu einer lebendigen und untrennbaren Synthese von Vater und Mutter.

- Ihre väterliche/mütterliche Liebe soll für die Kinder sichtbares Zeichen der Liebe Gottes selbst sein.
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b) Verantwortliche Vater-/Mutterschaft.

* Der Ausdruck »verantwortliche Elternschaft« bzw. »verantwortliche Fortpflanzung« beschreibt die 
spezifisch menschliche Weise der Eheleute, bei der Weitergabe des Lebens mit Gott zusammenzuwirken.

- Verantwortung bezieht sich auf das Bemühen (stets mit Gottes Gnade), bewußt und freiwillig die 
Heilsordnung Gottes zu wahren.

- Verantwortlich ist Elternschaft, wenn die Antwort der Partner in den zwei Momenten, die für die Weitergabe 
des Lebens entscheidend sind, lauter erfolgt: a) bei der Erwägung, neues Leben zu zeugen oder nicht; und 
b) bei der Wahl der Mittel zur Durchführung der getroffenen Entscheidung.

Berufen, das Leben weiterzugeben

* Christliche Eheleute sollen sich bei der Entscheidung über die Weitergabe des Lebens von Großzügigkeit 
leiten lassen, um dem Heilsplan Gottes zu entsprechen.

- Diese Großzügigkeit erfordert an erster Stelle Treue gegenüber dem Sittengesetz.

- Unabhängig vom Willen existiert ein ausschlaggebendes objektives Verhaltenskriterium für die Eheleute.

- Die Treue zu dieser objektiven, gottgesetzten moralischen Ordnung, deren zuverlässiger Interpret das 
gebildete Gewissen ist, setzt voraus, daß die Eheleute in einer sachdienlichen Wertehierarchie die ihnen 
zukommende Aufgabe Gott, sich selbst, der Familie und der Gesellschaft gegenüber allesamt ernstnehmen.

* Die Kenntnis dieser Punkte soll dazu motivieren, daß die Verantwortung der Eheleute bei der Weitergabe 
des Lebens stets das Ergebnis einer freien und gewissenhaft getroffenen Entscheidung ist.

- Sie soll das Ergebnis einer abgewogenen und großzügig getroffenen Überlegung sein.

- Sie soll persönlich und von beiden Eheleuten gemeinsam getroffen worden sein.

- Sie soll objektiv, das heißt am Gesetz Gottes orientiert sein.

- Um ihre Entscheidung zu treffen, sollen sich Eheleute von einem vernünftig gebildeten Gewissen leiten 
lassen.

Treue zum Heilsplan Gottes, dem Herrn des Lebens

* Normal und natürlich ist die Großzügigkeit der Eheleute bei der Annahme der Kinder, die Gott ihnen 
schicken will.

- Echte Liebe strebt von Natur aus nach Fruchtbarkeit.

- Um die Entscheidung, eine Zeugung hinauszuschieben, im Einklang mit dem Sittengesetz zu fällen, bedarf 
es fundierter Gründe.

* Die Gründe bzw. Motive für eine solche Entscheidung können durchaus unterschiedlich sein: sie können 
physisch, wirtschaftlich, psychologisch oder sozial gerechtfertigt sein.

- Es müssen jedoch echte und schwerwiegende Gründe sein, das heißt sie müssen im Verhältnis zum Gut 
des Kindes, auf das verzichtet werden soll, stehen.

- Ein wichtiger, beachtenswerter Grundsatz für die Entscheidung gilt, keine Kinder zu zeugen, ist der 
Zeitfaktor.

- Eheleute sollten sich hin und wieder befragen, ob die Gründe, die zu ihrer früheren Entscheidung führte, 
weiterhin fortbestehen.

- Eine kluge Methode besteht darin, den Rat erfahrener, gewissensgeleiteter Menschen einzuholen.

- Die Bitte um Rat hat keinen anderen Zweck als die Eheleute bei der Entscheidung, die nur sie selbst 
treffen können, zu unterstützen.

b) »Periodische Enthaltsamkeit« und Geburtenregelung

* Neben dem Vorhandensein schwerwiegender Gründe muß die getroffene Entscheidung mit den richtigen 
Mitteln umgesetzt werden.

- Die dem ehelichen Akt angemessenenen und der Natur der Sexualität entsprechenden Mittel sind 
ausschließlich: die vollständige oder die zeitweilige Enthaltsamkeit.

- Sind die ehelichen Akte in sich auch gut und heilig, dürfen sich die Eheleute doch ihrer enthalten.
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- Wenn die Eheleute das tun, tun sie nichts anderes als »anzuerkennen, daß sie nicht die Gebieter über die 
Quellen des menschlichen Lebens sind, sondern vielmehr Verwalter eines bestehenden Schöpferplanes«.

- Sich so zu verhalten, kostet Mühe und Selbstbeherrschung und wird wohl auch übernatürliche Hilfsmittel 
einbeziehen müssen.

- Bei all dem gilt es der Kenntnis der sogenannten natürlichen Methoden zur Fruchtbarkeitserkennung die 
gebührende Aufmerksamkeit zu schenken.

c) Die Immoralität empfängnisfeindlicher Mentalität und Mittel

* Empfängnisfeindliche Mentalität und der Gebrauch antikonzeptiver Mittel widerspricht sowohl der Würde 
der Sexualität als auch der Würde der menschlichen Person.

- Bei einer empfängnisfeindlichen Mentalität bzw. dem Gebrauch antikonzeptiver Mittel will man den 
ehelichen Akt vollziehen, doch den ihm zugehörigen schöpferischen Aspekt willkürlich negieren.

- Die Unterdrückung der Fruchtbarkeit läßt sich mit technischen Mitteln erreichen oder indem man ohne 
ernsthafte und schwerwiegende Gründe den Geschlechtsakt ausschließlich auf die unfruchtbaren Phasen 
der Frau beschränkt.

- Da einheitsstiftender und schöpferischer Aspekt dem selben und einzigen Akt untrennbar zugehörende 
Dimensionen sind, wird durch den Ausschluß der schöpferischen Bedeutung zugleich die einheitsstiftende 
Sinngebung verdunkelt.

- Empfängnisverhütung ist eine Verfälschung der Wahrheit des Aktes und der ehelichen Beziehung.

- Die Anwendung empfängnisverhütender Mittel wird noch gravierender, wenn diese den Embryo oder den 
Fötus eliminieren; das geschieht etwa bei der „Pille danach“ (RU-486), bei der Spirale, der Minipille und 
einigen weiteren antikonzeptiven Hormonpräparaten.

- Letztlich hält eine empfängnisfeindliche Mentalität bei der Empfängnisverhütung das Geborenwerden eines 
neuen Menschen für ein Übel.

- Damit ersetzen die Partner Gott und verkennen ihn als Urheber des Lebens, sie handeln hinsichtlich der 
Weitergabe des Lebens als Souveräne und oberste Richter.

* Dagegen widerspricht der Rückgriff auf die unfruchtbaren Zeiten der Frau, wenn schwerwiegende Gründe 
bestehen, nicht der Güte und Wahrheit des ehelichen Aktes.

- Hierbei werden Schöpfung und Geborenwerden eines neuen Menschenwesens als Gut betrachtet.

- Wünscht man dieses Gut nicht, dann weil schwerwiegende Gründe es verbieten.

- Bei dieser Entscheidung handeln die Eheleute weiterhin als Mitarbeiter Gottes: nicht sie entscheiden über 
das Leben, sondern Gott, dessen Willen sie im Bestehen ernster Gründe erkennen.

d) Die Gabe des Kindes

* Das Kind ist ein Liebesgeschenk Gottes, ein Segen, die vorzüglichste Gabe der Ehe.

- Am Beginn jeden Menschens trifft man auf die Zeugung durch die Eltern und auf ein schöpferisches 
Handeln Gottes.

- Ein Kind wird von Gott um seiner selbst willen geliebt; so soll es empfangen und seitens der Eltern geliebt 
werden.

- Ein Recht auf ein Kind existiert nicht: ein Kind ist niemals ein nützliches oder dienliches Gut, es ist weder 
Herrschaftsobjekt noch Eigentum.

- Auch die Ehe verleiht keinen Rechtstitel auf ein Kind, lediglich das Recht, die Akte zu vollziehen, die von 
sich aus der Fortpflanzung dienen.

* Ethisch erlaubt ist jedoch der Rückgriff auf Techniken, die die Fortpflanzung begünstigen.

- Um die Menschenwürde zu respektieren, müssen zum einen die angemessenen biologischen 
Bedingungen vorhanden sein, zum anderen die lebenswichtige menschlich-intime Atmosphäre der exklusiv-
treuen Elternliebe.

- Alle technischen und medizinischen Eingriffe sind erlaubt, die die Personwürde bei einer 
Hindernisbeseitigung oder Begünstigung der Fortpflanzung respektieren.
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- Der Wunsch nach Kindern und die Liebe der Eheleute, die ihre Sterilität überwinden wollen, sind gut und 
natürlich. Doch rechtfertigen sie nicht die Anwendung von Techniken, die die von der Kindeswürde 
verlangten Einschränkungen mißachten.

- Medizinische Techniken sind nicht erlaubt, wenn sie eine Unterbrechung des Fortpflanzungsprozesses 
bedeuten oder die Elternrolle bei der Zeugung ersetzen.

3. Anregungen

1. Warum sind die einheitsstiftende und schöpferische Dimension des ehelichen Aktes untrennbar?

2. Welches ist der Unterschied zwischen empfängsnisfeindlicher Mentalität und verantwortlicher 
Elternschaft?

3. Warum ist die Anwendung der natürlichen Methoden bei der Ausübung verantwortlicher Elternschaft 
legitim?

4. Ist es möglich, bei der Geburtenregulierung die natürlichen Methoden mit empfängnisfeindlicher 
Mentalität zu nutzen? Ist ihre Anwendung in solchen Fällen noch legitim?

5. Warum wird die Benutzung empfängnisverhütender Mittel als unzulässig beurteilt? Sind sie untereinander 
unterschiedlich?

6. Was bedeutet es, ein Kind als Geschenk zu betrachten? In welchem Sinn kann man sagen, daß die 
Eheleute bei der Weitergabe des Lebens als »Mitarbeiter« Gottes handeln?
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III. AUS EINEM DOKUMENT DER KIRCHE

Eheliche Fruchtbarkeit

2366 Die Fruchtbarkeit ist eine Gabe, ein Zweck der Ehe, denn die eheliche Liebe neigt von Natur aus dazu, 
fruchtbar zu sein. Das Kind kommt nicht von außen zu der gegenseitigen Liebe der Gatten hinzu; es 
entspringt im Herzen dieser gegenseitigen Hingabe, deren Frucht und Erfüllung es ist. Darum lehrt die 
Kirche, die „auf der Seite des Lebens“ steht (FC 30), „daß jeder eheliche Akt von sich aus auf die Erzeugung 
menschlichen Lebens ausgerichtet bleiben muß“ (HV 11). „Diese vom kirchlichen Lehramt oft dargelegte 
Lehre gründet in einer von Gott bestimmten unlösbaren Verknüpfung der beiden Bedeutungen – liebende 
Vereinigung und Fortpflanzung –, die beide dem ehelichen Akt innewohnen“ (HV 12).

2367 Dazu berufen, Leben zu schenken, haben die Gatten an der Schöpferkraft und Vaterschaft Gottes teil. 
„In ihrer Aufgabe, menschliches Leben weiterzugeben und zu erziehen, die als die nur ihnen zukommende 
Sendung zu betrachten ist, wissen sich die Eheleute als mitwirkend mit der Liebe Gottes des Schöpfers und 
gleichsam als Interpreten dieser Liebe. Daher müssen sie in menschlicher und christlicher Verantwortlichkeit 
ihre Aufgabe erfüllen“ (GS 50, 2).

2368 Ein besonderer Aspekt dieser Verantwortung betrifft die Empfängnisregelung. Aus berechtigten 
Gründen dürfen die Eheleute für Abstände zwischen den Geburten ihrer Kinder sorgen wollen. Es ist an 
ihnen, zu prüfen, ob ihr Wunsch nicht auf Egoismus beruht, sondern der angebrachten Großmut einer 
verantwortlichen Elternschaft entspricht. Außerdem werden sie ihr Verhalten nach den objektiven 
Maßstäben der Sittlichkeit regeln:

„Wo es sich um den Ausgleich zwischen ehelicher Liebe und verantwortlicher Weitergabe des Lebens 
handelt, hängt die sittliche Qualität der Handlungsweise nicht allein von der guten Absicht und Bewertung 
der Motive ab, sondern auch von objektiven Kriterien, die sich aus dem Wesen der menschlichen Person 
und ihrer Akte ergeben und die sowohl den vollen Sinn gegenseitiger Hingabe als auch den einer wirklich 
humanen Zeugung in wirklicher Liebe wahren. Das ist nicht möglich ohne aufrichtigen Willen zur Übung der 
Tugend ehelicher Keuschheit“ (GS 51, 3).

2369 „Wenn die beiden wesentlichen Gesichtspunkte der liebenden Vereinigung und der Fortpflanzung 
beachtet werden, behält der Verkehr in der Ehe voll und ganz die Bedeutung gegenseitiger und wahrer 
Liebe und seine Hinordnung auf die erhabene Aufgabe der Elternschaft, zu der der Mensch berufen ist“ (HV 
12).

2370 Die zeitweilige Enthaltsamkeit sowie die auf Selbstbeobachtung und der Wahl von unfruchtbaren 
Perioden der Frau beruhenden Methoden der Empfängnisregelung entsprechen den objektiven Kriterien der 
Moral. Diese Methoden achten den Leib der Eheleute, ermutigen diese zur Zärtlichkeit und begünstigen die 
Erziehung zu echter Freiheit. Hingegen „ist jede Handlung verwerflich, die entweder in Voraussicht oder 
während des Vollzuges des ehelichen Aktes oder im Anschluß an ihn beim Ablauf seiner natürlichen 
Auswirkungen darauf abstellt, die Fortpflanzung zu verhindern, sei es als Ziel, sei es als Mittel zum Ziel“ (HV 
14).

„Während die geschlechtliche Vereinigung ihrer ganzen Natur nach ein vorbehaltloses gegenseitiges Sich-
Schenken der Gatten zum Ausdruck bringt, wird sie durch die Empfängnisverhütung zu einer objektiv 
widersprüchlichen Gebärde, zu einem Sich-nicht-ganz-Schenken. So kommt zur aktiven Zurückweisung der 
Offenheit für das Leben auch eine Verfälschung der inneren Wahrheit ehelicher Liebe, die ja zur Hingabe in 
personaler Ganzheit berufen ist.“

Dieser anthropologische und moralische Unterschied zwischen der Empfängnisverhütung und der Zuflucht 
zu den natürlichen Fruchtbarkeitszyklen ist „mit zwei sich ausschließenden Vorstellungen von Person und 
menschlicher Sexualität verknüpft“ (FC 32).

2371 „Mögen alle daran denken: Das menschliche Leben und die Aufgabe, es weiterzuvermitteln, haben 
nicht nur eine Bedeutung für diese Zeit und können deshalb auch nicht von daher allein bemessen und 
verstanden werden, sondern haben immer eine Beziehung zu der ewigen Bestimmung des Menschen“ (GS 
51, 4).

2372 Der Staat ist für das Wohl der Bürger verantwortlich. Aus diesem Grund ist er berechtigt, auf das 
Bevölkerungswachstum einzuwirken. Er darf das mittels einer taktvollen objektiven Information tun, nicht 
aber auf autoritäre Weise und durch Ausübung von Zwang. Er darf sich nicht über den freien Entschluß der 
Gatten hinwegsetzen, welche die erste Verantwortung für die Zeugung und Erziehung ihrer Kinder tragen. 
Er ist nicht berechtigt, auf diesem Gebiet der Moral widersprechende Mittel einzusetzen.



76 * Ehevorbereitungskurs

Kinder sind ein Geschenk

2373 Die Heilige Schrift und die kirchliche Überlieferung sehen in kinderreichen Familien ein Zeichen des 
göttlichen Segens und der Großzügigkeit der Eltern.

2374 Keine Kinder bekommen zu können, ist für Eheleute ein schweres Leid. „Herr, mein Herr, was willst du 
mir schon geben? Ich gehe doch kinderlos dahin...“ (Gen 15, 2). „Verschaff mir Söhne! Wenn nicht, sterbe 
ich,“ schreit Rahel ihrem Gatten Jakob zu (Gen 30, 1).

2375 Forschungsarbeiten zur Behebung der Unfruchtbarkeit sind zu ermutigen, vorausgesetzt, daß sie „im 
Dienst der menschlichen Person stehen, ihrer unveräußerlichen Rechte sowie ihres wahren und 
ganzheitlichen Wohls gemäß dem Plan und dem Willen Gottes“ (DnV intr. 2).

2376 Techniken, die durch das Einschalten einer dritten Person (Ei- oder Samenspende, Leihmutterschaft) 
die Gemeinsamkeit der Elternschaft auflösen, sind äußerst verwerflich. Diese Techniken (heterologe 
künstliche Insemination und Befruchtung) verletzen das Recht des Kindes, von einem Vater und einer 
Mutter abzustammen, die es kennt und die miteinander ehelich verbunden sind. Sie verletzen ebenso das 
Recht beider Eheleute, „daß der eine nur durch den anderen Vater oder Mutter wird“ (DnV 2, 1).

2377 Werden diese Techniken innerhalb des Ehepaares angewendet (homologe künstliche Insemination 
und Befruchtung), sind sie vielleicht weniger verwerflich, bleiben aber dennoch moralisch unannehmbar. Sie 
trennen den Geschlechtsakt vom Zeugungsakt. Der Akt, der die Existenz des Kindes begründet, ist dann 
kein Akt mehr, bei dem sich zwei Personen einander hingeben. Somit vertraut man „das Leben und die 
Identität des Embryos der Macht der Mediziner und Biologen an und errichtet eine Herrschaft der Technik 
über Ursprung und Bestimmung der menschlichen Person. Eine derartige Beziehung von Beherrschung 
widerspricht in sich selbst der Würde und der Gleichheit, die Eltern und Kindern gemeinsam sein muß“ (DnV 
2, 5). „Die Fortpflanzung ist aus moralischer Sicht ihrer eigenen Vollkommenheit beraubt, wenn sie nicht als 
Frucht des ehelichen Aktes, also des spezifischen Geschehens der Vereinigung der Eheleute, angestrebt 
wird... Nur die Achtung vor dem Band, das zwischen den Sinngehalten des ehelichen Aktes besteht, und die 
Achtung vor der Einheit des menschlichen Wesens gestatten eine der Würde der Person entsprechende 
Fortpflanzung“ (DnV 2, 4).

2378 Das Kind ist nicht etwas Geschuldetes, sondern ein Geschenk. Das „vorzüglichste Geschenk der Ehe“ 
ist also eine menschliche Person. Das Kind darf nicht als Eigentum angesehen werden, so als könnte man 
ein „Recht auf das Kind“ beanspruchen. In diesem Bereich besitzt einzig das Kind eigentliche Rechte: „das 
Recht, die Frucht des spezifischen Aktes der ehelichen Hingabe seiner Eltern zu sein“ und das Recht, „vom 
ersten Augenblick seiner Empfängnis an als Person geachtet zu werden“ (DnV 2, 8). 

2379 Wie das Evangelium zeigt, ist körperliche Unfruchtbarkeit kein absolutes Übel. Eheleute, die, nachdem 
sie alle berechtigten medizinischen Hilfsmittel ausgeschöpft haben, weiterhin an Unfruchtbarkeit leiden, 
werden sich dem Kreuz des Herrn anschließen, dem Quell aller geistlichen Fruchtbarkeit. Sie können ihre 
Großmut zeigen, indem sie verlassene Kinder adoptieren oder anspruchsvolle Dienste an anderen erfüllen. 
(Katechismus der Katholischen Kirche, Nr. 2366-2379)

Die Deutschen Bischöfe haben in einem „Wort zur seelsorglichen Lage nach dem Erscheinen der Enzyklika 
,Humanae vitae’“ pastorale Hilfen zu geben versucht. Diese sogenannte „Königsteiner Erklärung“ vom 30. 8. 
1968 läßt keinen Zweifel an der Forderung zur Annahme der Enzyklika: „Da der Papst nach langer Prüfung 
der entstandenen Fragen gesprochen hat, steht jeder Katholik, selbst wenn er sich bisher eine andere 
Auffassung gebildet hatte, vor der Forderung, diese Lehre anzunehmen“ (11). Die „Königsteiner Erklärung“ 
widerspricht also nicht der Lehre von „Humanae vitae“, noch mindert sie deren Verbindlichkeit.

Leider ist sie - gegen ihren Wortlaut - oft als Gegen-Instanz zur Enzyklika „Humanae vitae“ ausgelegt und 
vielfach auch zur Bekämpfung der kirchlichen Lehre über die Empfängnisregelung mißbraucht worden. Nicht 
selten wird sie als Instrument benutzt, um sich über die Aussagen der Enzyklika „Humanae vitae“ 
hinwegzusetzen. Durch solche Einstellungen und Haltungen kann es dazu kommen, daß in der inzwischen 
eingetretenen Liberalisierung des sexuellen Verhaltens der ethische Aspekt der Empfängnisregelung 
verdunkelt oder gar nicht mehr gesehen wird. Darum mahnt Papst Johannes Paul II.: Es „gehört zur 
pastoralen Führung der Kirche, daß die Eheleute vor allem die Lehre der Enzyklika ,Humanae vitae’ als 
normativ für die Ausübung ihrer Geschlechtlichkeit klar anerkennen und sich aufrichtig darum bemühen, die 
für die Beobachtung dieser Norm notwendigen Voraussetzungen zu schaffen“ (FC 34). Der Papst hat durch 
eine stärker personal orientierte Argumentation die Ausführungen von „Humanae vitae“ zu vertiefen gesucht 
(vgl. dazu FC 32-34)…

Die Kirche ermutigt Eltern, Kindern das Leben zu schenken; sie warnt vor einer Tendenz, welche die 
Bereitschaft von Eltern, die mehreren Kindern das Leben ermöglicht, diffamiert. Egoismus und Pessimismus 
führen zu einer Mentalität, die kinderfeindlich und lebensfeindlich ist, einer Mentalität, die in der 
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Konsumgesellschaft verbreitet ist. Ebenso sollen sie sich nicht zum Ausführungsorgan eines bloß nationalen 
oder wirtschaftlichen Denkens machen lassen. Zu den unveräußerlichen Rechten der Familie gehört „das 
Recht, die eigene Verantwortung in der Weitergabe des Lebens und in der Erziehung der Kinder 
wahrzunehmen“ (FC 46).

Eheliche Liebe behält Sinn und Wert auch dann, wenn ihr die Fruchtbarkeit in der Zeugung neuen Lebens 
versagt ist (vgl. FC 41). Unfruchtbarkeit ist nicht - wie in manchen alttestamentlichen Vorstellungen - Fluch 
und Schande. Gottes Gnade und Segen gilt jeder Ehe, in der das Ja der Liebe und Treue die Gatten eint. 
Ehegatten können leibliche Unfruchtbarkeit als großes Leid erfahren; doch kann auch ihre Ehe fruchtbar 
werden, indem sie ein Kind adoptieren oder besondere Dienste in Kirche und Gesellschaft übernehmen. 
(Katholischer Erwachsenenkatechismus der Deutschen Bischöfe II, S. 370f. und 363f.)



Sujet 7: „Das habt ihr mir getan“ (Mt 25, 40): die Liebe 
als Prinzip und Richtschnur der Kindeserziehung
I. ÜBERBLICK ÜBER DIE GLAUBENSLEHRE
Der Dienst am Leben liegt in der Verantwortung der Eheleute; er bezieht sich sowohl auf 
die Weitergabe als auch auf die Erziehung des Lebens. Nachdem die erste der beiden 
Dimensionen besprochen wurde, folgt nun die Erörterung der Erziehung als weiterem 
Eheziel.
Dazu folgen wieder drei Abschnitte: »Elternpflicht und Elternrecht zur Pflege und 
Erziehung der Kinder« (1); »Grundätzlichste Aspekte und Inhalte« (2); »Das Zuhause bei 
der Erziehung der Kinder« (3).
1. Elternpflicht und Elternrecht zur Pflege und Erziehung der Kinder
Es liegt in der Natur der Dinge, daß die Nachkommen nicht bloß gezeugt, sondern für ihre 
Entwicklung und Entfaltung ebenfalls gesorgt werden muß. Der Mensch kommt 
unvollendet zur Welt. Um die Fülle, zu der er als Person berufen ist, zu erlangen, bedarf 
er vom allerersten Augenblick seiner Existenz an der Fürsorge und Pflege. Erziehen 
bedeutet, einem Kind auf geeignete Weise zu helfen, daß es wächst und gedeiht und sich 
zu dem Meisterwerk entwickelt, das in seiner menschlichen Natur brachliegt. Die 
Erziehungsaufgabe der Eltern bezieht sich also auf die aktive und verantwortungsvolle 
Mitarbeit an Aufbau und Ausbildung einer „menschlichen Menschheit“.
Da Erziehung eine Dimension der Fortpflanzung ist, erwächst der Erziehungsauftrag der 
Eltern (ihr Recht/ihre Pflicht) derselben Wurzel wie die Zeugung und gehört zu ihrer Natur. 
»Die Fruchtbarkeit der ehelichen Liebe beschränkt sich jedoch nicht auf die Zeugung; sie 
wird weiter und reicher durch Früchte des sittlichen, geistigen und übernatürlichen Le-
bens, welche die Eltern ihren Kindern durch die Erziehung weitergeben.« (KEK I, S. 392 
f.) Daher sind die Eltern (und als solche müssen sie anerkannt werden) die ersten und 
bevorzugten Erzieher ihrer Kinder. Ihre Aufgabe erweist sich letzten Endes als 
unaufgebbare Pflicht. Wenn ihnen dabei auch geholfen werden kann und soll, sind sie 
doch niemals bei dieser Aufgabe zu ersetzen.
Bei christlichen Eltern erhält der Erziehungsauftrag durch das Sakrament der Ehe noch 
eine besondere Bedeutung, die Natur, Radius, Charakteristika usw. anbelangt (Das ist 
ebenfalls eine Konsequenz ihres Getauftseins). Elternrecht und Elternpflicht hinsichtlich 
der Erziehung der Kinder sind demnach bei den (Ehe-)sakramental verbundenen Eltern 
identisch im Vergleich zu den Eltern, die nicht sakramental verbunden sind, und 
gleichzeitig etwas Neues. Identisch, weil diese Rechtspflicht eine Fortpflanzungsaufgabe 
ist und sie den Eltern als Mitarbeitern Gottes bei der Weitergabe des Lebens zukommt. 
Etwas Neues, weil diese Mitwirkung bei der Weitergabe des menschlichen Lebens dank 
des Sakramentes zugleich Mitarbeit am Aufbau und bei der Ausbreitung des Reiches 
Gottes ist, am Werk der sakramentalen Neuschöpfung und Gnade. Durch das 
Ehesakrament haben die christlichen Eltern »an der Autorität und der Liebe Gottes, des 
Vaters, und Christi, des Göttlichen Hirten, wie auch an der mütterlichen Liebe der Kirche« 
teil und üben eine Tätigkeit aus, die man als »„Amt“ der Kirche zur Auferbauung ihrer 
Glieder« (FC, Nr. 38) bezeichnen darf und soll.
Die Eltern sollen in ihren Kindern die menschliche Person gewahren, namentlich das 
Gotteskind. Vordringlich ist die Prägung und Erziehung der Sprösslinge in echt 
menschlicher Weise, damit sie als Personen heranwachsen und handeln können. »Für die 
Bildung des Gewissens und für die Erziehung zum sittlichen Verhalten ist die Familie ohne 
ihresgleichen. Jene sozialen Tugenden, ohne die eine Gesellschaft nicht bestehen kann, 
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eignet sich der Mensch in der Familie an: Liebe zum Nächsten, Rücksichtnahme, Verträg-
lichkeit, Gerechtigkeit, Solidarität, Pietät, Gehorchen und Befehlenkönnen. Die grundle-
genden sittlichen Normen gewinnt der Mensch nicht durch intellektuelle Belehrung, son-
dern er erlebt und erlernt sie von Kind an ursprünglich und- unmittelbar in der Gemein-
schaft der Familie. Selbstverständlich müssen die sittlichen Normen, je mehr die Kinder 
heranwachsen, im geduldigen Gespräch erklärt und vertieft werden. Die heranwachsen-
den Kinder fragen mit Worten, aber nicht selten noch hintergründiger durch ihr Verhalten, 
mag es auch manchmal bestürzend und trotzig sein.« (Kard. Joseph Höffner) So soll sich 
die Aufmerksamkeit auch darauf richten, die Nachkommen so zu bilden, daß sie sich stets 
als aufrechte Gotteskinder verhalten; dazu verhilft, sie zur Erfüllung des göttlichen 
Gesetzes anzuleiten. (Das ist übrigens die beste Art und Weise, ihre Humanität voll 
auszubilden und zu formen).
a) Solidarrecht/Solidarpflicht
Da die Erziehungsaufgabe eine Dimension der Fortpflanzung ist, sind beide Eltern 
gemeinschaftlich und solidarisch angesprochen. Das heißt Recht und Pflicht betrifft beide 
unterschiedslos und kommt beiden in gleicher-gemeinsamer Weise zu wie die 
Fortpflanzung selbst. »Bei der Erziehung der Kinder sind Vater- und Mutterrolle 
gleichermaßen wichtig. Die Eltern müssen folglich zusammenarbeiten. Sie sollen ihre 
Autorität respektvoll und feinfühlig, aber auch mit Festigkeit und Stärke ausüben: sie muß 
glaubwürdig, konsequent, klug und immer auf das Gesamtwohl der Kinder ausgerichtet 
sein« (KSL, 242). Dabei soll jeder die eigenen Charakterzüge (seiner Vater- bzw. 
Mutterschaft) einbringen.
Alle weiteren Interventionen (des Staates, der Kirche usw.), die es im Erziehungsprozess 
der Kinder geben kann und soll, haben darauf Rücksicht zu nehmen, daß die Aufgabe von 
Natur aus allein den Eltern zusteht. Damit sich ein Kind in einer echt menschlichen 
Umgebung aufgenommen weiß und entfalten kann, ist es fundamental, daß es um seiner 
selbst willen bejaht und geschätzt wird: das schließt diesen ganzen Strauß an 
Dimensionen und Relationen ein, von denen die grundlegendste und grundsätzlichste die 
ist: Kind zu sein. Daher ist die Vater- und Mutterliebe (der die Kindschaft entspricht) die 
unbeschränkte Seele und Richtschnur der Kindeserziehung, innerhalb und außerhalb des 
Elternhauses.
b) Die Liebe ist entscheidend für Erziehungsrechte und -pflichten
Die göttliche Vaterschaft ist das Urmodell einer jeden Vater- und Mutterschaft (vgl. Eph 3, 
14-15): Hier können Eltern immerzu die Eigenart und wesentlichen Merkmale einer Liebe 
zu den eigenen Kindern neu entdecken. Denn Liebe soll stets die inspierende Seele und 
Richtschnur allen Handelns, jeder Form von Umsetzung dieser Rechtspflicht gegenüber 
den Kindern sein. Diese Liebe, die die Eltern zur Ehe bewogen hat und die die Quelle 
ihres ehelichen Lebens ist, ist für die Entfaltung ihrer Kinder die beste Art und Weise. »Es 
darf nicht vergessen werden, daß das entscheidendste Element, welches die 
Erziehungsaufgabe der Eltern schlechthin prägt, die väterliche und mütterliche Liebe ist, 
die im Werk der Erziehung ihre Vollendung zum vollen und vollkommenen Dienst am 
Leben findet. Die Liebe der Eltern bleibt nicht nur Quelle, sie wird die Seele und somit die 
Norm, die das gesamte konkrete erzieherische Wirken prägt und leitet und mit jenen 
Werten wie Verständnis, Beständigkeit, Güte, Dienen, Selbstlosigkeit und 
Opferbereitschaft bereichert, die die kostbarsten Früchte der Liebe sind« (FC, Nr. 36). 
Eine Vater- und Mutterliebe, die sich mit vier Worten in ihren allgemeinen Zügen so 
umschreiben läßt: sie soll affektiv und effektiv, natürlich und übernatürlich sein.
- Affektiv oder mit anderen Worten: innig und wahr: die Elternliebe soll, kann, darf, muß 
ihrem Herzen entspringen und auf das allerbeste Wohl jeden einzelnen Kindes abstellen. 
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Letztlich ist das nichts anderes als »die wahre und vollständige Dimension seines 
Menschseins: die Gotteskindschaft« (GrS, Nr. 16). Deswegen können Eltern (sogar 
schwer) sündigen, wenn sie ihre Kinder hassen, verfluchen oder ihnen ein schweres Leid 
in materieller oder geistlicher Hinsicht wünschen... Unterschiedlich akzentuiert wird ihre 
Liebe die ganze Existenz ihrer Kinder umfangen, vom ersten Augenblick an, da sie sie ins 
Leben gerufen haben. Anders ließe sich Fortpflanzung unter diesem Aspekt nicht als 
verantwortlich bezeichnen.
- Effektiv, das heißt tatkräftig, schrankenlos und weder oberflächlich romantisch noch 
sentimental. Das wird konkret, wenn sich Eltern um die vielschichtigen 
Persönlichkeitsfacetten (menschlich, christlich...) ihrer Kinder sorgen, sie in den 
unterschiedlichen Lebensphasen (Kindheit, Jugend...) behüten und sich um ihre Nöte 
(materielle, gesundheitliche...) kümmern... Eltern können durchaus schwer sündigen, 
wenn sie ihre Kinder beschimpfen oder ihren Zorn herausfordern (vgl. Eph 6,4; Kol 3,21), 
sie mit überzogener Härte behandeln, grundlos von zuhause wegjagen oder ihnen das 
Leben verleiden... Eine schwere Verfehlung wäre auch, die Pflicht zu versäumen, Kinder 
wo nötig zurechtzuweisen, oder Anstoß zu geben, etwa weil man ihnen aus verschuldeter 
Unzulänglichkeit keine angemessene Erziehung angedeihen lassen kann...
Mit der gebotenen Klugheit dürfen Eltern beruhigt sein, wenn sie ihre Nachkommen aus 
berechtigtem Grund ins Gebet nehmen; sie kommen gar nicht umhin, gleichzeitig Liebe 
und Stärke zum Einsatz zu bringen oder auch bestimmte Strafen als pädagogisches Mittel 
einzusetzen, wenn sie dadurch ihren Ablegern auf einen guten Weg verhelfen können.
- Natürlich und übernatürlich. Bei christlichen Eltern sollen beide Dimensionen zu einer 
wundervollen Einheit verschmelzen. Ihre Kinder sind ja immer auch Gottes Kinder und zu 
einem übernatürlichen Leben berufen. Als Mitarbeiter dieses Schöpfer- und Erlösergottes 
wird gerade neben der menschlichen auch die übernatürliche Erziehung der Kinder zum 
Ausdruck umfassender Elternliebe; ihr menschlich-natürlicher Affekt wird gerade auf diese 
Weise verübernatürlicht. So erlangen übrigens auch die tausend Kleinigkeiten, die das 
tägliche Leben ausmachen, unerwartete Tiefe und Wert und können das Zuhause in 
»einen Vorgarten des Himmels« verwandeln.
2. Grundsätzlichste Aspekte und Inhalte
Das Letztziel jeder Erziehung ist die Entfaltung der Eigenidentität der Kinder, bis diese 
selbst erfassen, was ihre persönliche Berufung ist. Diese Aufgabe ist allerdings nicht 
einfach. Nicht wenige Hindernisse sind zu überwinden, im Inneren, das heißt seitens des 
zu bildenden Subjektes, wie von außen. Unverzichtbar sind daher Begleitung und Hilfe, 
besonders in den ersten Lebensjahren und -phasen (Kindheit und Adoleszenz vor allem).
Eine umfassende und vollständige Kindeserziehung zielt auf die Bildung wahrer 
Persönlichkeiten. Sie möchte keinen Aspekt vernachlässigen: weder die materiellen noch 
die geistlichen, natürlichen, übernatürlichen... Im Zentrum einer solchen Formung steht 
immer die einzelne Person. Es läßt sich nicht alles, was dazugehört, detailliert aufzählen, 
doch einige Werte und Elemente sind hier markant und lassen sich vielleicht so 
zusammenfassen, daß einfühlsames Erziehungshandeln stets zwei personale 
Grunddimensionen berücksichtigt: die Personwürde und die Gesellschaftsfähigkeit; für 
Christen kommt als dritter Aspekt noch die übernatürliche Dimension hinzu: die den 
Kindern Gottes geschenkte Gotteskindschaft, »die wahre und vollständige Dimension« 
ihres Menschseins (GrS, Nr. 16).
a) Körperliche Fürsorge und Begleitung der Kinder
Das physische Leben ist nicht das Hauptgut des Menschen, aber doch der erste und 
grundlegende Wert, auf dem alle weiteren aufsitzen. Als Person, deren Existenz im 
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Augenblick der Empfängnis einsetzt, will das Kind von da an um seiner selbst willen 
bejaht sein. Es gibt keinen rechtfertigenden oder bevollmächtigenden Anlass, der die 
Ausmerzung des Ungeborenen durch Abtreibung legitimiert. Wer dieses Verbrechen 
begeht oder sich ohne schwerwiegenden und hinreichenden Grund der Gefahr dazu 
aussetzt, sündigt schwer. Doch abgesehen davon, sich der Geburt eines Kindes nicht zu 
widersetzen, sollen die Eltern ihren Spross voller Liebe annehmen und im eigenen 
Zuhause aufnehmen. Verständlicherweise können sie die Fürsorge für das Kind auch 
einem Dritten oder einer Institution anvertrauen, falls sie sich in einer äußerst extremen 
Lage befinden (etwa wenn aus einem Mangel an Mitteln eine physische oder moralische 
Unmöglichkeit zur Annahme bestünde).
Die vitale Betreuung der Kinder konkretisiert sich dadurch, daß Eltern der zweckmäßigen 
Erhaltung und Entwicklung ihrer Nachkommen die nötige Aufmerksamkeit widmen: 
Nahrung, Kleidung, medizinische Versorgung...; daß sie sich bemühen, innerhalb der 
vorhandenen Möglichkeiten den Sprösslingen ein menschenwürdiges Fortkommen zu 
ermöglichen. Deshalb ist es Elternpflicht, das Familienvermögen zu mehren. Es wäre eine 
arge Unverantwortlichkeit, wenn sie aus Fahrlässigkeit oder Nachlässigkeit (noch 
schlimmer aus Verschwendung) ihre Mittel vergeudeten.
b) In den wesentlichen menschlichen und christlichen Werten erziehen
- In Freiheit erziehen. Die Freiheit (die erhabenste Größe der Gottebenbildlichkeit des 
Menschen) ist ein fundamentaler Aspekt bei der Kindeserziehung. Nur mittels eines 
rechten Freiheitsgebrauchs kann die Person zu ihrer natürlichen wie übernatürlichen Fülle 
finden. Deshalb ist die Erziehung zur Freiheit im wahrsten Sinn bei der Formung der 
Kinder unverzichtbar.
Der Mensch ist Geschöpf, also besitzt er in sich selbst weder die Ursache noch die 
Begründung für sein natürlich-übernatürliches Dasein; es wurde ihm unter Mitwirkung 
seiner Eltern von Gott geschenkt. Andererseits ist er jedoch wahrer Herr und Hüter seiner 
selbst, er hat durchaus die Fähigkeit erhalten, für sein persönliches Handeln echte 
Entscheidungen zu treffen.
Die Normen, die alles menschliche Verhalten lenken und Mann und Frau zu ihrer Fülle 
leiten sollen, ergeben sich also aus ihrer erschaffenen Natur. Die Eltern haben nun den 
unter Umständen anstrengenden Auftrag, ihre Kinder so zu bilden, daß diese sich 
verhalten können, »wie sie sich in diesem irdischen Leben verhalten sollen, damit sie an 
das erhabene Ziel, auf das hin sie erschaffen wurden, gelangen« (DiM, Nr. 5). Dabei 
müssen sich Eltern vor der allzu simplen Versuchung hüten, die Kinder ihrer persönlichen 
Vorliebe entsprechend zu formen. In Konsequenz der Selbstherrschaft der Kinder führt die 
Beobachtung von Normen nur dann zur Vervollkommnung jener und ist nur dann wahre 
Erziehung, wenn die Sprößlinge die Vorgaben wirklich akzeptieren, insofern es sich bei 
ihrem Tun um Akte echter Freiheit handelt. Genau genommen sind die Kinder dazu 
anzuhalten, ihre eigenen Entscheidungen selbst zu verantworten, doch brauchen sie 
wohl, vor allem zunächst, immer wieder die elterliche Unterstützung, damit sie ihre 
Entscheidungen auf das Gute hin auszurichten vermögen. Im Wechselspiel von Autorität 
und Freiheit sollen Eltern ihren Nachkommen »keine Verhaltensweise aufzwingen, son-
dern ihnen die übernatürlichen und menschlichen Motive für eine bestimmte Verhaltens-
weise aufdecken. Mit einem Wort: sie sollten ihre Freiheit achten, da es keine wirkliche 
Erziehung ohne persönliche Verantwortung, noch Verantwortung ohne Freiheit gibt« (Hl. 
Josefmaria Escrivá).
Freiheitserziehung also soll die Kinder befähigen, aus sich selbst heraus entscheiden zu 
können, mehr noch aber, daß sie ihre Entscheidungen im Kraftfeld des Seinsollens, 
sprich: unter Berücksichtigung der ethischen Werte eines überzeugenden moralischen 
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Handelns, zu treffen und auszuführen vermögen. Folglich verweist Freiheits- auf 
Tugenderziehung. Tugenden stärken den Menschen ja dahingehend, daß er den 
geschaffenen Gütern in Freiheit begegnet und sie zwanglos nutzen kann, also in einer 
Form, die ebenso der Natur dieser Güter wie der des Menschen entspricht, oder auch: 
seinsgemäß und ihrem Dienst zum Wohl des Menschen entsprechend. Die Tugend der 
Armut (der geordnete Gebrauch materieller Güter also) gewinnt hier eine 
Erziehungsbedeutung ersten Ranges. »Die Eltern sollen die Kinder lehren, „die 
materiellen und triebhaften [Dimensionen] den inneren und geistigen“ unterzuordnen (CA 
36)« (KKK, Nr. 2223).
- Zu echter Gerechtigkeit und Liebe erziehen. »Das Zuhause ist die natürliche Umgebung, 
in der die Kinder zur Solidarität und zur gemeinsamen Verantwortung angeleitet werden 
sollen. Die Eltern sollen die Kinder dazu erziehen, sich vor falschen Zugeständnissen und 
dem Verlust der Würde zu bewahren, die jede menschliche Gesellschaft in Gefahr 
bringen« (KKK, Nr. 2224). Auch aus diesem Grund ist die Familie die Keimzelle jeder 
Gesellschaft; sie ist die Grundschule für die Humanisierung von Mensch und Gesellschaft.
Weil der Mensch ein soziales Wesen ist, entfalten junge Menschen ihre Persönlichkeit 
und ihre Begabungen nicht, ohne mit anderen Menschen in Beziehung zu treten (vgl. GS 
12). »Die menschliche Person bedarf des gesellschaftlichen Lebens. Dieses stellt für sie 
nicht etwas Zusätzliches dar, sondern ist ein Anspruch ihrer Natur. Durch Begegnung mit 
anderen, durch wechselseitige Dienste und durch Zwiesprache mit seinen Brüdern und 
Schwestern entwickelt der Mensch seine Anlagen und kann seiner Berufung entsprechen 
(vgl. GS 25)« (KKK, Nr. 1879). Doch offensichtlich dienen der Verwirklichung dieser 
Aufgabe nur jene Beziehungen, die aufrichtig auf der Wahrheit gründen, das heißt durch 
die sie sich »ein Gespür für wahre Gerechtigkeit aneignen, die allein die Achtung der 
personalen Würde eines jeden Menschen gewährleistet« (FC, Nr. 37).
So ist Gerechtigkeitserziehung im eigentlichen Sinn des Wortes ein weiterer Grundaspekt 
der Kindeserziehung, der den Eltern notwendigerweise am Herzen liegen muß. Nur so 
kann Familie Schule der Menschlichkeit sein. Jedoch findet das gerechte In-Beziehung-
Treten mit anderen Menschen (»andere« Menschen zu bejahen und mit dem Respekt, der 
ihnen gebührt, zu behandeln) letztlich und logischerweise seine Erfüllung in der Liebe. Sie 
ist die einzige Weise, mit anderen Personen in gerechter Weise in Beziehung zu treten. 
Also ist echte Gerechtigkeitserziehung nicht von der Erziehung zur Liebe im echten 
Wortsinn zu trennen. Ein wichtiger Bestandteil dieser Erziehung zur Liebe ist die 
Erziehung zur Keuschheit. »Die Tugend der Keuschheit ist selbst ein Stück „Zivilisation 
der Liebe“. Anders ist sie nicht zu verstehen... Keuschheit ist nichts anderes als ein Aus-
druck menschenwürdiger Ordnung, das Begehren im Bereich des Geschlechtlichen der 
geistigen Person dienstbar zu machen.« (Kard. Joseph Höffner) Schließlich darf nicht 
vergessen werden, daß Liebeserziehung eine recht umfassende Angelegenheit ist und 
Keuschheitserziehung mit der Bildung aller anderen Tugenden einhergeht.
Sexualität ist eine Bereicherung der Person in ihrer Ganzheit und ihrer Tendenz nach 
darauf aus, »die Person zur Hingabe ihrer selbst in der Liebe zu führen« (FC, Nr. 37). Es 
mag manch einen überraschen, aber die Art und Weise, wie Sexualität gelebt wird, deckt 
sich mit der Art und Weise, wie anderen Menschen Gerechtigkeit und Liebe zuteil wird. 
Demnach ist Sexualerziehung Teil der Liebeserziehung im wahren Wortsinn. Und folglich 
kann eine echte Sexualerziehung auf die Erziehung zur Keuschheit nicht verzichten. In 
der Tat ist ja die Keuschheit die Tugend, die darauf abzielt, »die Leidenschaften und das 
sinnliche Begehren des Menschen mit Vernunft zu durchdringen« (KKK, Nr. 2341); Sie ist 
es, die dem Menschen hilft, seine Sexualität für die Beziehungen zu anderen Menschen 
richtig zu integrieren.
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Für diese Sexualerziehung ist die Formung in moralischen Werten und Normen 
unverzichtbar (vgl. KKS, 243). Denn ohne das eigene Verhalten mit diesen Werten und 
Normen in Einklang zu bringen, läßt sich leicht der Weg verfehlen, um Sexualität 
einheitlich in das eigene Personganze zu integrieren. Doch nur so gelangt jederman zu 
Freiheit und Selbstbeherrschung, um anderen Menschen durch das Geschenk seiner 
selbst personal zu begegnen, mit Rücksicht auf das eigene Wesen und die Eigenart der 
anderen: Eltern, Ehepartner, Kinder, Geschwister... Darum ist bei der Sexualerziehung 
ganz besonders die Jungfräulichkeit zu loben, denn sie ist »die höchste Form jener 
Selbsthingabe, welche den Sinn der menschlichen Geschlechtlichkeit bildet« (FC, Nr. 37).
Auf drei Prinzipien der Sexualerziehung, die ausnahmslos den Eltern zusteht, verweist der 
Päpstliche Rat für die Familie: a) jedes Kind ist eine einzigartige und unwiederholbare 
Person und darf deshalb eine individuelle Information erwarten; b) als Bestandteil der 
Erläuterungen soll stets die moralische Dimension einbezogen werden; c) Erziehung zur 
Keuschheit wie geeignete Informationen über die Sexualität sind in den weitesten Kontext 
einer Erziehung zur Liebe einzubetten (vgl. MS, Nr. 65-76).
- Formung und christliche Erziehung. »Durch die Gnade des Ehesakramentes haben die 
Eltern die Pflicht und das Vorrecht erhalten, ihre Kinder zu evangelisieren. Sie sollen als 
„die ersten Glaubensboten“ (LG 11) ihre Kinder möglichst früh in die Mysterien des 
Glaubens einführen und sie schon von früher Kindheit an in das kirchliche Leben 
miteinbeziehen. Die Lebensweise in der Familie kann jene Gefühlshaltungen prägen, die 
während des ganzen späteren Lebens Voraussetzung und Stütze eines lebendigen 
Glaubens bleiben werden« (KKK, Nr. 2225). Auf der Grundlage einer ganzheitlichen 
menschlichen Bildung und Erziehung (die Gnade zerstört die Natur ja nicht) soll eine 
christliche Erziehung also unter Berücksichtigung der kindlichen und jugendlichen 
Lebensphasen zwei Gesichtspunkte verfolgen: a) die Eingliederung der Kinder in das 
sakramentale Leben und b) die Glaubenserziehung.
Was die Teilnahme am sakramentalen Leben anbelangt, so gehört es zu den brisanten 
Elternpflichten, aktiv daran mitzuwirken, die Kinder auf einen fruchtbringenden Empfang 
dieser Gnadenquellen vorzubereiten. Diese Verantwortung kann nicht an Schule oder 
Dritte abgetreten werden. Konkret heißt das, daß die Kinder ohne unnötige Verzögerung 
die Taufgnade empfangen, insbesondere wenn sie an einer Krankheit leiden oder ihr 
Leben sonstwie gefährdet ist. Das Orientierungskriterium ist schlicht das geistliche Wohl 
der Kinder. Müssen beispielsweise Eltern an einem Tauf-Vorbereitungskurs teilnehmen, 
so sollten sie dieses Erfordernis besser in der Zeit vor der Geburt des Kindes erfüllen, um 
nicht deswegen die Taufe vertagen zu müssen.
Im geeigneten Augenblick sind es für gewöhnlich die christlichen Eltern, die sich um die 
Einführung der Kinder in das sakramentale Leben kümmern und sie auf den 
fruchtbringenden Sakramentenempfang von Firmung und Eucharistie vorbereiten (vgl. 
OBp, pr, Nr. 3). Dasselbe gilt für das Sakrament der Versöhnung. Diese Hilfen, mit den 
spezifischen Gnaden der einzelnen Sakramente rechnen zu können, ist die beste 
Vorbereitung der Kinder, um ein aufrechtes christliches Leben führen zu können.
Ein Aspekt ist also die Einführung in das Leben der Sakramente, desweiteren sollen sich 
die Eltern ebenfalls um die Glaubensbildung ihrer Kinder kümmern. Mit geeigneten Mitteln 
entsprechend Alter und Veranlagung ihrer Sprößlinge sollen sie ihnen die 
Grundwahrheiten des Glaubens nahebringen. Dazu gehört konkret die praktische 
Formung in: a) den Glaubensgeheimnissen und -wahrheiten (Glaubensbekenntnis; 
Glauben an einen einzigen Gott: den allmächtigen Vater und Schöpfer; an Jesus Christus, 
seinen Sohn, unseren Herrn und Heiland; an den Heiligen Geist; an die heilige Kirche); b) 
die Sakramente des Glaubens; c) das Glaubensleben (die Erfüllung der Gebote mit Hilfe 
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der Gnade); d) das Gebet im Glaubensleben (Sinn und Bedeutung des Gebetes für das 
Leben der Gläubigen).
Das Ideal einer christlichen Erziehung besteht darin, daß die Kinder aufrechte Christen 
werden, in der Lage sind, loyal zur empfangenen Glaubensgabe die Gesellschaft christlich 
zu erschließen und zu gestalten. Sie sollen die Unterstützung erfahren, »die sittlichen 
Werte mit richtigem Gewissen zu schätzen und sie in personaler Bindung zu erfassen und 
Gott immer vollkommener zu erkennen und zu lieben« (GE, Nr. 1). Daher seien nochmals 
zwei Merkmale erwähnt, die bei einer solchen Unterweisung nicht fehlen sollten: sie soll a) 
vollständig sein (was nicht dasselbe wie erschöpfend ist) und all das umfassen, »was für 
die stufenweise Reifung ihrer Persönlichkeit in christlicher und kirchlicher Hinsicht 
notwendig ist« (FC, Nr. 39); und b) fortschreitend sein: mit Alter und Bildungsgrad der 
Kinder sollen die Wahrheiten immer besser erfaßt werden.
3. Das Zuhause bei der Erziehung der Kinder
Bei der Kindeserziehung sollen verständlicherweise die unterschiedlichen Dimensionen 
und Fähigkeiten ihrer Personalität berücksichtigt werden: Verstand, Wille, 
Leidenschaften... Die Haltungen und Manieren, auf denen jede echt humane Erziehung 
basiert (ohne »Automatismus«), entwickeln sich nur dann, wenn der Mensch als Ganzes 
einbezogen ist, mit all seinen Energien und Potenzen; wenn einer weiß, was zu tun ist, 
und sich dazu frei entscheidet. Also heißt es, den Kindern mit der geeigneten 
Unterweisung die dazugehörenden Überzeugungen, aufgrund derer sie frei und 
persönlich handeln können, zu verdeutlichen.
»Vater und Mutter müssen Zeit für ihre heranwachsenden Söhne und Töchter haben. 
Manches Fehlverhalten der Jugendlichen ist die Rache dafür, daß sie immer wieder hören 
mußten: „Laß mich! Ich habe keine Zeit.“ Von der Gefahr, keine Zeit zu haben, ist beson-
ders der Vater bedroht.« (Kard. Joseph Höffner)
So gesehen, gehört zur Erziehungsaufgabe der Eltern einerseits die Vermittlung von 
Inhalten und Werten, andererseits ein Erziehungsmodell. Es geht darum, »mit Vertrauen 
und Mut die Kinder heranzubilden« (FC, Nr. 37), wobei sich Zuneigung mit Stärke paaren 
muß, damit sich keine permissiven oder autoritären Attitüden einschleichen, weil diese 
beiden Extreme einer gesunden Erziehung entgegenarbeiten. Unverzichtbar ist dabei der 
Rahmen eines Zuhause. Muße- und Erholungszeiten, Arbeit, Feste, für das Alltagsleben 
ersprießliche Beziehungen... setzen entscheidende Akzente bei der 
Persönlichkeitsformung. Die Eltern »erfüllen diese Verantwortung, indem sie ein Zuhause 
schaffen, wo Zärtlichkeit, Vergebung, gegenseitige Achtung, Treue und selbstlose 
Dienstbereitschaft herrschen. Die Erziehung zu den Tugenden beginnt zu Hause« (KKK, 
Nr. 2223).
Die beste Erziehungs“methode“ ist auch hier das Beispiel, das der Loyalität der Eltern 
ihrer eigenen Berufung gegenüber ganz konnatural entspringt. »Die Art und Weise, wie 
die Eltern ihre eheliche Berufung begreifen und das Familienleben prägen, wird entschei-
dend dafür sein, ob die kommende Generation mit offenen Ohren und bereitem Herzen 
den mannigfachen Ruf Gottes zu hören vermag.« (Kard. Joseph Höffner) Die daheim 
gelebten christlichen Tugenden lösen bei den Sprößlingen ein positives Interesse aus und 
führen zu einem Nachahmungsverhalten. Eltern kann man nicht oft genug daran erinnern, 
daß sie nicht so sehr durch das, was sie sagen, erziehen als vielmehr durch das, was sie 
vorleben. Harmonie und Verständnis in der Ehe sind für die Entwicklung der kindlichen 
Persönlichkeit ein ausgleichendes Element. »Die Kinder haben einen Anspruch darauf, 
daß Vater und Mutter einander lieben. Die glückliche Elternehe ist eine wichtige Voraus-
setzung dafür, daß Söhne und Töchter zur charakterlichen und religiösen Reife finden.« 
(Kard. Joseph Höffner) Das Gegenteil tritt ein bei Konflikten, Streitigkeiten und 
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Trennungen der Eltern. Da die Unterweisung für alle Kinder gleichermaßen unersetzlich 
ist und gemeinschaftlich-differenziert erfolgen muß, muß es folglich auch Zeit für jeden 
einzelnen im Besonderen geben. Hier hängt die Wirksamkeit gutteils von Gelegenheit, 
Interesse, Vertrauen... ab, die man herbeizuführen versteht. Außerdem werden Eltern ihre 
Kinder nicht erreichen, wenn sie nicht deren Sprache, Stile usw. akzeptieren, wie sie zu 
ihrem Alter, der konkreten Situation der Kinder und all den »Themen«, um die es geht, 
passen. Hilfreiche Augenblicke sind die liturgischen Feste von besonderer Bedeutung für 
das Zuhause wie Weihnachten, Ostern... oder die Geburt eines neuen Geschwisters, der 
Tod eines lieben Menschen...
Die Gnade Gottes fehlt denen nie, die aufrichtig darum bitten. Sie wird den Eltern bei 
ihrem Erziehungshandeln helfen, die Kinder bei ihrem Heranwachsen auf dem 
Glaubensweg zu begleiten. Begleitung, wenn möglich und wenn es die Natur dieser Mittel 
zuläßt, ist insgesamt hilfreicher, als die Nachkommen zu einer Katechese oder 
christlichen Bildungsmitteln zu ermuntern. So wird die Erziehung der Kinder zu einer 
»gemeinsamen Wanderung« hin zur Begegnung mit Gott im Gleichklang mit den 
Umständen des gewöhnlichen Familienlebens – und das ist das Normale.
Ein hilfreicher Tipp für die Kindeserziehung mag sein, daß sich christliche Eltern die 
Größe ihrer eigenen Berufung und die ihrer Kinder vor Augen halten; die einen wie die 
anderen sind berufen, am Leben Christi im allerhöchsten Maße teilzuhaben. Als 
christliche Eltern wurden sie damit betraut, die ersten Boten der Frohbotschaft für ihre 
Kinder zu sein und sie verfügen über den nötigen Beistand, um diese zu den Gipfeln der 
Heiligkeit zu führen. Hier zeigt die Erfahrung zur Genüge, wie ausschlaggebend und 
bedeutsam im Rahmen dieser Aufgabe die Ersterfahrungen in der Familie sind.
Doch bei alldem darf niemals übersehen werden, daß das Kind (die Kinder) der 
eigentliche Protagonist seiner Erziehung ist. Echte Bildung erhält niemand passiv. Es 
kann ja nicht darum gehen, ein kulturelles, religiöses, moralisches... Erbgut 
weiterzugeben, sondern die Kinder sollen in die Lage versetzt werden, sich aus sich 
selbst heraus und für sich selbst harmonisch und fortschreitend zu entwickeln. Daher 
besteht die Herausforderung darin, daß sich die Kinder bewußt und frei (sie sind 
Personen) und aktiv in den Prozess ihrer Erziehung eingliedern. Als beste Pädagogik wird
sich die erweisen, die zur Entfaltung der persönlichen Verantwortung durch die 
Beteiligung der Kinder an den Aufgaben und Verantwortungen der Familie führt. 
Unverzichtbar, das ist die Konsequenz, scheint demnach der Dialog als Haltung und 
Methode der Kindeserziehung.
Von besonderer Bedeutung im Leben der Kinder ist der Augenblick der Standeswahl. Für 
die Eltern heißt es hier, ihr Zuhause insgesamt so einzurichten, »daß jedes [Kind] 
entsprechend der von Gott empfangenen Berufung seine Aufgabe ganz erfüllen kann« 
(FC, Nr. 53). Auch ist es nicht uninteressant, daß die Eltern ihren Kindern bereitwillig bei 
der Unterscheidung ihrer Berufung helfen, besonders wenn sie sich in der Adoleszenz 
oder Jugend befinden (vgl. FC, Nr. 58).
»Wenn die Kinder erwachsen werden, haben sie die Pflicht und das Recht, ihren Beruf 
und Lebensstand zu wählen. Sie sollen diese neuen Verantwortungen in vertrauensvoller 
Beziehung zu ihren Eltern wahrnehmen und deren Ansichten und Ratschläge gerne 
erfragen und entgegennehmen. Die Eltern mögen darauf bedacht sein, weder in der 
Berufswahl noch in der Partnerwahl auf ihre Kinder Zwang auszuüben. Diese Pflicht, sich 
zurückzuhalten, verbietet ihnen jedoch nicht, den Kindern durch kluge Ratschläge 
beizustehen, besonders dann, wenn diese vorhaben, eine Familie zu gründen« (KKK, Nr. 
2230).
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II. LEITFADEN

ZIELSETZUNG

* Der Dienst am Leben, den die Eheleute in der Ehe erfüllen, ist mit ihrer Erziehungsverantwortung 
verbunden.

* Die Größe der elterlichen Aufgaben und die Bedeutung des Zuhause bei der Kindeserziehung.

* Grundgedanken für die Erziehung.

ZUM ABLAUF DER GESPRÄCHSRUNDE

1. Einführung

»Ihr Väter, reizt eure Kinder nicht zum Zorn, sondern erzieht sie in der Zucht und Weisung des Herrn« (Eph 
6, 4).

2. In Stichworten

(Hier geht es darum, daß Vater- und Mutterschaft auch die Erziehung der Kinder umfaßt. Die Eltern als 
solche verwirklichten sich selbst nicht, würden sie diese Beziehungsdimension zu ihren Kindern 
vernachlässigen oder verspielen.)

»Durch ihre natürliche Eigenart,« so das Zweite Vatikanische Konzil, »sind die Institutionen der Ehe und die 
eheliche Liebe auf die Zeugung und Erziehung von Nachkommenschaft hingeordnet« (GS, Nr. 48). Der 
erste Aspekt (die Weitergabe des Lebens) wurde unter Sujet 6 entfaltet, nun soll der zweite Gesichtspunkt 
durchleuchtet werden: die Erziehung als Ziel der Ehe und der ehelichen Liebe.

a) Pflicht und Recht der Eltern, für die Kinder zu sorgen und sie zu erziehen

* Die Eltern sind die ersten und besten Erzieher ihrer Kinder.

- Erziehung ist ein Fortpflanzungsaspekt. Daher hat der elterliche Erziehungsauftrag (ihr Recht/ihre Pflicht) 
denselben Ursprung und dieselbe Natur wie die Fortpflanzung.

- Die Natur verfolgt nicht nur die Erzeugung von Nachkommenschaft, sondern zugleich ihr Wachstum und 
Gedeihen. Menschen werden unvollendet geboren. So stellt sich diese Aufgabe den Eltern unausweichlich. 
Ihnen kann und soll dabei geholfen werden, doch niemals sind sie bei dieser Aufgabe ersetzbar. Auf der 
Natur dieser elterlichen Obliegenheit gründen alle weiteren Eingriffe (des Staates, der Kirche usw.), die es 
im Verlauf des Erziehungsprozesses der Kinder geben mag.

* Der Erziehungsauftrag christlicher Eltern erhält durch das Ehesakrament eine besondere Bedeutung.

- Das empfangene Sakrament hat auch unverkennbare Folgen für den Erziehungsauftrag der Eltern.

- Durch das Ehesakrament haben die christlichen Eltern »[auf eine besondere Weise] an der Autorität und 
der Liebe Gottes, des Vaters, und Christi, des Göttlichen Hirten, wie auch an der mütterlichen Liebe der 
Kirche teil« (FC, Nr. 38).

- Die Eltern müssen in ihren Kindern die menschliche Person sehen und sie so bilden und erziehen, daß die 
Sprößlinge sich als Personen entfalten und handeln können.

- Vor allem jedoch sollen sie in ihren Kinder immer Gottes Kinder erkennen. Daher soll bei deren Formung 
die Aufmerksamkeit auch darauf gerichtet bleiben, daß die Kinder als echte Kinder Gottes aufwachsen und 
auch das göttliche Gesetz erfüllen können. (Das ist andererseits die beste Weise, ihre Menschlichkeit zu 
bilden und zu erziehen).

* Elternrecht und –pflicht zur Erziehung der Kinder ist etwas Gemeinschaftliches und Solidarisches.

- Die Erziehungsaufgabe der Eltern ist für den einen wie den anderen identisches Recht und identische 
Pflicht, sie kommt beiden Eltern in gleicher und gemeinschaftlicher Weise zu (wie die Fortpflanzung).

- Sie soll jedoch die Eigenart eines jeden der beiden berücksichtigen (Vaterschaft und Mutterschaft).

* Liebe muß stets die das Handeln (die Realisierung) inspirierende Seele und Richtschnur dieser 
Erziehungs-Rechtspflicht den Kindern gegenüber sein.

(Es ist an eine väterliche und mütterliche Liebe gedacht, die sich in generellen Linien als affektiv und 
effektiv, als natürlich und übernatürlich kennzeichnen läßt).
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- Affektiv oder mit anderen Worten innerlich und echt: Erziehung muß von Herzen kommen und für die 
Kinder deren bestes Wohl erstreben. Sie soll die ganze Existenz der Kinder, von dem Augenblick an, da sie 
ins Leben treten, umfassen.

- Effektiv meint: tatkräftig bezeugt. Erziehung ist konkrete Widmung und Fürsorge hinsichtlich der 
unterschiedlichen Facetten der kindlichen Persönlichkeit (menschlich, christlich...) und muß in den 
verschiedenen Lebensabschnitten (Kindheit, Adoleszenz) und Nöten (materiell, gesundheitlich...) spürbar 
sein.

- Natürlich und übernatürlich: bei christlichen Eltern sollen beide Dimension zu einer gelungenen Einheit 
verschmelzen. Ihre Kinder sind zugleich Kinder Gottes und zu einem übernatürlichen Leben berufen. Bei 
Mitarbeitern des Schöpfer- und Erlösergottes wird sich diese Liebe folglich in einer natürlichen und 
übernatürlichen Erziehung der Kinder zeigen.

b) Einige ganz grundlegende Aspekte und Kernpunkte

(Eine integrale und umfassende Kindeserziehung wird darauf achten, daß sich die Kinder zu aufrechten 
Menschen entwickeln. Ohne nun in eine detaillierte Auflistung der zu einer solchen Erziehung gehörenden 
Werte und Aspekte ausufern zu wollen, sei doch an zwei Grunddimensionen der Person erinnert, die die 
Erziehung berücksichtigen soll: Personale Würde und Gemeinschaftsfähigkeit; im Fall von Christen kommt 
noch die übernatürliche Dimension der Gotteskindschaft hinzu).

* Achtsame Fürsorge für den körperlichen Bereich der Kinder

- Zwar ist das physische Leben nicht das Hauptgut des Menschen; doch andererseits ist es das erste und 
elementare, auf dem alles andere aufruht. Daher sind Gesundheit und Leben des Kindes vom Augenblick 
der Empfängnis an zu hüten.

- Die Sorge um das Leben der Kinder konkretisiert sich zudem durch das nötige Interesse für ihren Schutz 
und die Entfaltung ihres Lebens; sowie durch das Bemühen, ihnen innerhalb der zugänglichen 
Möglichkeiten ein menschenwürdiges Vorwärtskommen zu ermöglichen.

* Mit natürlichen und christlichen Werten erziehen.

- Freiheit ist ein Grundwert bei der Kindeserziehung, denn nur so können die Kinder ihre natürliche und 
übernatürliche Kraft entfalten. Eltern können (sicher nicht ohne Anstrengung) erreichen, daß ihre Kinder die 
eigenen Entscheidungen verantworten und ihre Urteile auf das Gute ausrichten. Freiheitserziehung ist 
zugleich Tugenderziehung.

- Erziehung zum rechten Verständnis von Gerechtigkeit ist ebenfalls ein Grundwert, den Eltern bei der 
Kindeserziehung unbedingt beachten sollten.

- Doch löst sich die gerechte Beziehung im Umgang mit anderen am Ende durch Liebe auf. Aus demselben 
Grund besteht ein wichtiger Teil der Liebeserziehung in der Erziehung zur Keuschheit. Liebeserziehung ist 
eine umfassende Wirklichkeit und die Erziehung zur Keuschheit gehört untrennbar zu allen übrigen 
Tugenden.

- Christliche Formung und Erziehung. Eltern sollen die Kinder vom Kleinkindalter an in das Leben der Kirche 
einführen. Auf der Basis einer natürlichen Formung und Erziehung (die Gnade zerstört die Natur nicht) soll 
eine solche christliche Erziehung (die stets die Lebensabschnitte der Kinder zu berücksichtigen hat) auch 
deren Eingliederung in das sakramentale Leben und die Glaubenserziehung umfassen.

c) Das Zuhause in der Erziehung der Kinder

* Bei der Erziehung ihrer Kinder dürfen Eltern die unterschiedlichen personalen Dimensionen und
Fähigkeiten wie Verstand, Wille, Leidenschaften... nicht unberücksichtigt lassen.

- Gewohnheiten und Haltungen, zu denen eine echte Erziehung des Menschen führt (das bedeutet eine 
Absage an jeglichen »Automatismus«), können sich nur einstellen, wenn sich ein Mensch in seiner Totalität, 
mit all seinen Energien und Möglichkeiten engagiert; wenn die Person weiß, was sie tun soll, und frei 
entscheidet, es zu tun.

- Neben der entsprechenden Unterrichtung brauchen die Kinder Überzeugungen, die sie dazu anleiten,
persönlich und frei zu handeln. Hier liegt der Grund dafür, daß sich die Erziehungsaufgabe der Eltern in der 
Vermittlung von Inhalten und Werten an die Kinder, aber eben auch in der Art und Weise ihrer Erziehung 
äußert.
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* Dazu braucht es den Rahmen eines Zuhause.

- Muße- und Erholungszeiten, Arbeit, Feste und Feiern, Beziehungen, die der Alltag mit sich bringt... all das 
birgt die entscheidenden Akzente für die Formung der kindlichen Persönlichkeit.

- Der beste Helfer bei der Erziehung ist das Beispiel, das sich völlig natürlich aus der Loyalität der Eltern 
gegenüber ihrer ureigenen Berufung ergibt. Zuhause gelebte christliche Werte lösen bei den Kindern 
positives Interesse und Imitationshaltungen aus. Den Eltern läßt sich nur einmal mehr bewußt machen, daß 
sie nicht so sehr durch das, was sie sagen, sondern vielmehr durch das, was sie vorleben, erziehen.

- Unterweisung ist unerläßlich und soll alle Kinder in der gleichen Weise erreichen. Doch muß sie zugleich 
differenziert auf jeden einzelnen zugeschnitten sein. So wird es Augenblicke brauchen, die jedem Kind in 
ganz besonderer Weise gewidmet werden. Hier beruht die Wirksamkeit zu gutem Teil auf der Gelegenheit, 
auf Interesse und Vertrauen..., die man herbeizuführen versteht.

- Das Elternhandeln soll bei der Kindeserziehung nicht übersehen, die Kinder auf ihrem sich entwickelnden 
Glaubensweg zu begleiten. Am besten wird man, insofern es möglich ist und die charakteristischen 
Bildungsmittel es erlauben, zur Begegnung mit Gott »gemeinsam gehen«.

- Niemals darf vergessen werden, daß die Kinder (das Kind) die eigentlichen Protagonisten ihrer Erziehung 
sind. Die Eltern sollen gerade das erreichen wollen, daß ihre Kinder selbst in der Lage sind, sich harmonisch 
und fortschreitend aus sich heraus und durch sich selbst zu entwickeln. Daher ist es nötig, daß sich die 
Kinder bewußt und frei (sie sind Personen) und aktiv in den Prozess ihrer Erziehung eingliedern. Die beste 
Pädagogik ist jene, die mittels der Anteilnahme der Kinder an den Aufgaben und Verantwortungen der 
Familie die persönliche Verantwortung fördert. Folglich (und logischerweise) ist der Dialog als Rückgrat und 
Methode der Kindeserziehung unersetzlich.

3. Anregungen

1. Wie könnte das zu beherzigende Prinzip, die Richtschnur bei der Erziehung der Kinder lauten?

2. Was meint der Ausdruck, die Erziehungsaufgabe der Eltern ist etwas Gemeinschaftliches und 
Solidarisches?

3. Warum ist die Freiheitserziehung ein Grundwert, den Eltern bei der Erziehung ihrer Kinder zu beachten 
haben?

4. Wie begründet sich, daß der Rahmen eines Zuhause für die natürliche und christliche Formung der 
Kinder unersetzlich ist?
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III. AUS EINEM DOKUMENT DER KIRCHE

Pflichten der Eltern

2221 Die Fruchtbarkeit der ehelichen Liebe beschränkt sich nicht darauf, Kinder zu zeugen; sie muß sich 
auch auf ihre sittliche Erziehung und ihre geistliche Bildung erstrecken. Die Erziehung durch die Eltern „ist 
so entscheidend, daß sie dort, wo sie fehlt, kaum zu ersetzen ist“ (GE 3). Das Grundrecht und die 
Grundpflicht der Eltern, ihre Kinder zu erziehen, sind unveräußerlich.

2222 Die Eltern sollen ihre Kinder als Kinder Gottes ansehen und sie als menschliche Personen achten. Sie 
erziehen ihre Kinder dazu, das Gesetz Gottes zu erfüllen, indem sie selbst gegenüber dem Willen des 
Vaters im Himmel gehorsam sind.

2223 Die Eltern sind die Erstverantwortlichen für die Erziehung ihrer Kinder. In erster Linie erfüllen sie diese 
Verantwortung, indem sie ein Zuhause schaffen, wo Zärtlichkeit, Vergebung, gegenseitige Achtung, Treue 
und selbstlose Dienstbereitschaft herrschen. Die Erziehung zu den Tugenden beginnt zu Hause. Hier 
müssen die Kinder Opferbereitschaft, gesundes Urteil und Selbstbeherrschung lernen, die Voraussetzung 
zu wahrer Freiheit sind. Die Eltern sollen die Kinder lehren, „die materiellen und triebhaften [Dimensionen] 
den inneren und geistigen“ unterzuordnen (CA 36). Die Eltern haben die große Verantwortung, ihren 
Kindern ein gutes Beispiel zu geben. Wenn sie ihre Fehler vor ihnen eingestehen können, werden sie eher 
imstande sein, sie zu leiten und zurechtzuweisen.

„Wer seinen Sohn liebt, hält den Stock für ihn bereit, damit er später Freude erleben kann. Wer seinen Sohn 
in Zucht hält, wird Freude an ihm haben“ (Sir 30, 1–2). „Ihr Väter, reizt eure Kinder nicht zum Zorn, sondern 
erzieht sie in der Zucht und Weisung des Herrn!“ (Eph 6, 4).

2224 Das Zuhause ist die natürliche Umgebung, in der die Kinder zur Solidarität und zur gemeinsamen 
Verantwortung angeleitet werden sollen. Die Eltern sollen die Kinder dazu erziehen, sich vor falschen 
Zugeständnissen und dem Verlust der Würde zu bewahren, die jede menschliche Gesellschaft in Gefahr 
bringen.

2225 Durch die Gnade des Ehesakramentes haben die Eltern die Pflicht und das Vorrecht erhalten, ihre 
Kinder zu evangelisieren. Sie sollen als „die ersten Glaubensboten“ (LG 11)1 ihre Kinder möglichst früh in 
die Mysterien des Glaubens einführen und sie schon von früher Kindheit an in das kirchliche Leben 
miteinbeziehen. Die Lebensweise in der Familie kann jene Gefühlshaltungen prägen, die während des 
ganzen späteren Lebens Voraussetzung und Stütze eines lebendigen Glaubens bleiben werden.

2226 Die Erziehung zum Glauben durch die Eltern muß schon in frühester Kindheit einsetzen. Sie beginnt 
damit, daß die Familienmitglieder einander helfen, durch das Zeugnis eines dem Evangelium 
entsprechenden Lebens im Glauben zu wachsen. Die Familienkatechese geht allen anderen Formen der 
Glaubensunterweisung voran, begleitet und bereichert sie. Die Eltern haben die Sendung, ihre Kinder beten 
zu lehren und sie ihre Berufung als Kinder Gottes entdecken zu lassen. Die Pfarrei ist für die christlichen 
Familien Eucharistiegemeinschaft und Herz des liturgischen Lebens. Sie ist ein besonders geeigneter Ort 
für die Katechese der Kinder und der Eltern.

2227 Die Kinder tragen ihrerseits dazu bei, daß ihre Eltern an Heiligkeit zunehmen. Wenn es zu 
Beleidigung, Streit, Ungerechtigkeit und Mangel an Aufmerksamkeit kommt, sollen alle einander großmütig 
und unermüdlich verzeihen, wie es die gegenseitige Liebe nahelegt und die Liebe Christi verlangt.

2228 Die Achtung und die Liebe der Eltern gegenüber ihren Kindern zeigt sich während der ersten Jahre in 
der Sorge und der Zuwendung, mit der sie ihre Kinder erziehen und deren leibliche und geistige Bedürfnisse 
stillen. Wenn die Kinder heranwachsen, werden die Eltern aufgrund der gleichen Achtung und Hingabe ihre 
Kinder dazu anleiten, Vernunft und Freiheit recht zu gebrauchen.

2229 Als Erstverantwortliche für die Erziehung ihrer Kinder haben die Eltern das Recht, für sie eine Schule 
zu wählen, die ihren Überzeugungen entspricht. Das ist ein Grundrecht. Die Eltern haben die Pflicht, soweit 
wie möglich solche Schulen zu wählen, die sie in ihrer Aufgabe als christliche Erzieher am besten 
unterstützen. Die Behörden haben die Pflicht, dieses Elternrecht zu gewährleisten und dafür zu sorgen, daß 
es auch wirklich ausgeübt werden kann.

2230 Wenn die Kinder erwachsen werden, haben sie die Pflicht und das Recht, ihren Beruf und 
Lebensstand zu wählen. Sie sollen diese neuen Verantwortungen in vertrauensvoller Beziehung zu ihren 
Eltern wahrnehmen und deren Ansichten und Ratschläge gerne erfragen und entgegennehmen. Die Eltern 
mögen darauf bedacht sein, weder in der Berufswahl noch in der Partnerwahl auf ihre Kinder Zwang 
auszuüben. Diese Pflicht, sich zurückzuhalten, verbietet ihnen jedoch nicht, den Kindern durch kluge 
Ratschläge beizustehen, besonders dann, wenn diese vorhaben, eine Familie zu gründen.
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2231 Manche Menschen heiraten nicht, um für ihre Eltern oder Geschwister zu sorgen, sich intensiver 
einem Beruf zu widmen oder aus anderen achtenswerten Beweggründen. Sie können zum Wohl der 
Menschheitsfamilie einen großen Beitrag leisten. (Katechismus der Katholischen Kirche, Nr. 2221-2231)



DRITTER TEIL: »...DAMIT SIE DAS LEBEN 
HABEN« (JOH 10, 10)

Sujet 8: „Was aber Gott verbunden hat, das darf der 
Mensch nicht trennen” (Mt 19, 6): die eheliche Treue
I. ÜBERBLICK ÜBER DIE GLAUBENSLEHRE
»Kraft des ehelichen Liebesbundes sind Mann und Frau „nicht mehr zwei, sondern eins“ 
(Mt 19,6; cfr. Gen 2,24)« (FC, Nr. 19). Vom Augenblick der Trauung an sind sie eine 
einzige Einheit. Das zwischen ihnen entstandene Eheband schafft im Ehelichen eine 
solche Einheit, daß der Mann als Ehemann seiner Frau gehört und die Frau als Ehefrau 
dem Mann. Das reicht so tief, daß jeder den Ehepartner nicht nur wie sich selbst lieben 
soll (wie alle anderen Menschen also), sondern mit seiner Selbstliebe. Eine Pflicht, die 
weil sie Ausfluß und Ausdruck der »Einheit im Fleisch« ist, alle Ebenen (Leib, Geist, 
Affektivität...) berührt und sich tagtäglich immer weiter entfalten muß. »Die Liebe der Ehe-
leute tendiert von ihrem ganzen Wesen her auf die Einheit in einer personalen Gemein-
schaft, die alle Bereiche des Lebens umfaßt. „Sie sind also nicht mehr zwei, sondern eins“ 
(Mt 19,6; vgl. Gen 2,24) und berufen, in ihrer Einheit ständig zu wachsen durch die Treue, 
mit der sie täglich zu ihrem Eheversprechen stehen.« (KEK I, S. 390)
Was aber kann man tun, damit ehelicher Umgang und Eheleben immer lebendiger 
Ausdruck und Zeugnis dieser Einheit werden? Auf diese Frage zu antworten, ist das 
Anliegen des jetzigen Sujets: »Eheliche Treue: Leben, was man „ist“« (1); »die Pflege der 
ehelichen Treue« (wie behütet man sie) (2); »„Die Akte, mit denen sich die Eheleute innig 
vereinigen“ und die Bewahrung der ehelichen Treue« (3).
1. Eheliche Treue: Leben, was man »ist«
Durch die Ehe werden die Verheirateten »ein einziges Subjekt, ebenso in der Ehe 
insgesamt wie in der Verbindung, durch die sie ein Fleisch werden« (Johannes Paul II.). 
Natürlich, darauf wurde bereits in einem früheren Sujet hingewiesen, bleiben die Eheleute 
nach dem Eheschluß weiterhin unterscheidbare Subjekte: der Leib der Frau ist nicht der 
Leib des Mannes, und der des Mannes nicht der der Frau. Doch die zwischen beiden 
entstandene Beziehung ist dergestalt, daß die Frau ihr Ehefrausein insofern lebt, als sie 
ihrem Mann verbunden ist, und umgekehrt. Sind die Eheschliessenden getauft, wird ihre 
Verbindung zu einem lebendigen und realen Abbild des Liebesgeheimnisses Christi zur 
Kirche.
Da nun das Ehesakrament die Eheleute an der Liebe Christi selbst teilhaben läßt, sollen 
ihre beidseitigen Beziehungen auch wirklich Zeichen und Zeugnis dieser Liebe sein. Nun 
verfolgt die Christusliebe zur Kirche als Ziel wesentlich deren Heiligung: »Christus hat die 
Kirche geliebt und sich für sie hingegeben, um sie ... heilig zu machen« (Eph 5,25-26). 
(Und so sind ebenfalls die Ehepartner, der eine für den anderen, Weg und Medium zur 
Selbstverwirklichung und zur Verwirklichung und Heiligung des Partners). Verlören die 
Eheleute diese Bedingung aus dem Blick, ließe sich ihre Beziehung letzlich nicht mehr als 
Ausdruck einer echten ehelichen Liebe qualifizieren. Die Sorge um das Wohl des Partners 
(eigentlich um seine Heiligkeit), ist von der Warte der Geradlinigkeit und Treue zur 
Wahrheit der Ehe schlicht ein innerer Anspruch der ehelichen Liebe selbst und dadurch 
ein Gutteil des eigenen Wohls und der eigenen Heiligung.
»Das Sakrament der Ehe nimmt den Mann und die Frau in die Treue Christi zu seiner 
Kirche hinein« (KKK, Nr. 2365). Es macht die Gemeinschaft der Eheleute zum wirklichen 
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Abbild dieser Treue, an der sie teilhat. Soll besagen, sie bildet die Gottesliebe real ab. Die 
Eheleute sollen Zeichen dieser Liebe Gottes sein bzw. sie versichtbaren, einer für den 
anderen, vor den Kindern und allen anderen Menschen. So wie sich Christus mit seiner 
Kirche verbunden hat und für immer treu zu dieser Einheit steht (Christus-Kirche), so ist 
es an den Eheleuten, ebenfalls auf immer verbunden zu sein und diese Einheit sichtbar zu 
machen. Treue besagt nichts anderes als Beständigkeit dieses Ausdruckgebens. »Die 
Treue kommt darin zum Ausdruck, daß das gegebene Wort stets gehalten wird« (KKK, Nr. 
2365). Dieses Wort lautete »Ich will dich lieben – ich nehme dich an als meinen 
Mann/meine Frau«; es wurde vor Gott und vor der Kirche ausgesprochen. Deshalb sagen 
die deutschen Bischöfe: »Das Versprechen, das Frau und Mann sich bei der kirchlichen 
Trauung vor Gott und der Gemeinde geben, verpflichtet sie also nicht nur persönlich. 
Vielmehr sind sie jetzt auch der Glaubensgemeinschaft gegenüber im Wort, dass ihre Ehe 
glaubhaft und wahrhaftig Zeichen von Gottes Nähe und Treue sei: für ihre Kinder, die sie 
erziehen, und für die Menschen, die auf sie achten und ihnen vertrauen. Christliche Ehe 
hat mit anderen Worten eine kirchliche Dimension. Christen leben ihre Ehe nicht nur in 
und aus der Gemeinschaft der Glaubenden, in ihrer Gemeinschaft soll auch das 
Geheimnis der unverlierbaren Liebe Christi zu seiner Kirche aufscheinen.« (DBA, S. 33)
Das hat verschiedene Auswirkungen auf das Eheleben, alle durchaus von 
entscheidendem Belang: a) die eheliche Treue ist nicht so sehr Antwort des Menschen als 
vielmehr eine Liebesinitiative Gottes (»Christliche Partner verstehen ihr Versprechen, 
einander zu lieben und zueinander zu stehen, solange sie leben, „als eine ständige Bitte 
an Gott, ihnen die Kraft zu geben, ihre Liebe im täglichen Leben zu bewahren“« [DBA, S. 
31]); b) eheliche Treue ist nicht so sehr ein juridischer Anspruch bzw. ein imperatives 
Gesetzesmandat als vielmehr eine Freiheitspflicht; und c) die Treue ist bewußte und frei 
gewollte Unwandelbarkeit der Liebesentscheidung.
2. Die Pflege der ehelichen Treue
Kurzgefaßt läßt sich sagen, daß die eheliche Treue behütet wird, um das bei der Trauung 
gegebene Ja-Wort zu leben – um es bewußt und aktuell zu halten, es in Zeit und Raum 
hinein zu verlängern. Letztlich besteht ein Leben der ehelichen Treue darin, zwei 
grundlegend scheinende Entscheidungen ohne Unterlaß ins Werk zu setzen: a) das 
auszumerzen, was die Bindung beeinträchtigt oder behindert; und b) die Mittel zu nutzen, 
um die Erstentscheidung vital zu halten (das heißt, die Mittel, die sie täglich auffrischen 
und erneuern).
a) Zu meidende Gefährdungen
- Die eheliche Treue wird von einer Anzahl Gefährdungen bedroht, die man starkmütig 
enttarnen und bekämpfen muß. Die Sünde der »Anfangszeit« hat eine gewisse 
Unordnung verursacht, deren riskante Folgen das Menschenleben auf Erden ständig 
eskortieren und ganz bestimmte Ausprägungen hinsichtlich von Mann und Frau in der Ehe 
haben. Hier sei lediglich (anstelle anderer) an die Klippen für das eheliche Treusein 
erinnert: eine irrige Auffassung von der ehelichen Liebe; das Dominanzstreben in dieser 
zweiseitigen Beziehung; der Mangel an Bemühung zur Überwindung der Schwierigkeiten; 
der Unverstand im sozialen Beziehungsgeflecht und am Arbeitsplatz.
- Eine irrige Auffassung von der ehelichen Liebe. Häufig wird Liebe mit Gefühl in eins 
gesetzt, und eheliche Liebe mit Unwiderstehlichkeit. Wahre Liebe hingegen ist aber kein 
bloßes mächtiges Gefühl, sondern eine Entscheidung, ein Versprechen: ihr 
Echtheitssiegel ist die Schenkung, die Hingabe. Gefühle sind ihrer Natur nach flüchtig: sie 
stellen sich ein und entschwinden allzu leicht. Wer das übersieht oder nicht verstanden 
hat, wird sich viele Eheprobleme einheimsen, wenn Anziehung und Gefühl nachlassen. 
Deshalb sollte man unter allen Umständen vermeiden, den geliebten Menschen zu 
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idealisieren, als wäre der bereits vollkommen und »heilig«, als wären Fehler bei ihm 
undenkbar.
- Dominanzstreben in der beidseitigen Beziehung. Der allererste Hauptfeind für das 
Eheglück ist der Stolz, und eine seiner Ausdrucksformen ist der Wille zur Beherrschung 
des eigenen Ehepartners. Das kann ganz vielfältige Formen annehmen: nicht zuhören, 
die eigene Meinung in opinablen Dingen aufzwingen wollen, beim Umgang mit Dingen, 
die beide gemeinsam angehen, vollendete Tatsachen schaffen...
Natürlich können und sollen beide Ehepartner, etwa bei den Hausarbeiten, ihren eigenen 
Beitrag leisten. Doch sollte man sich hüten, um nicht in Selbstmitleid (diesem ständigen 
Klagen, das die gemeinsame Beziehung und das häusliche Leben so wenig anziehend 
macht) oder in Anspruchshaltungen (diesem nachdrücklichen Bestehen auf durchaus 
reellen Rechten, die allerdings mit realer Liebe nur schwer verträglich sind) zu verfallen. 
Eine Frau würde sich unvernünftig verhalten, wenn sie ihren Mann vor vollendete 
Tatsachen stellte, etwa bei der Dekoration zu Hause, bei Einkäufen oder ähnlichem, mit 
der Entschuldigung, er wäre doch so wenig empfänglich bzw. es fehle ihm am nötigen 
Geschmack, so daß man darauf nun wirklich keine Rücksicht nehmen könne. 
Ebensowenig wäre das Vorgehen eines Mannes opportun, wenn er für sich die 
Pascharolle in Anspruch nähme, für alles um Erlaubnis gefragt werden will (er fragt 
natürlich niemanden um nichts), über alles und jedes Rechenschaft verlangt (ohne 
dasselbe zu tun) und seine Frau gerade einmal als Beratungsinstanz hinzuziehen mag 
(sich jedoch anstandslos immer die Letztentscheidung vorbehält, ohne auch nur 
irgendetwas ihr gegenüber zu erläutern).
- Der Mangel an Engagement bei der Überwindung von Schwierigkeiten. Die heutige 
Gesellschaft neigt ein wenig zu Bequemlichkeit, und die herrschende Mentalität lautet, 
Problemen auszuweichen, statt sie anzugehen und zu lösen. Vom Leben wird eigentlich 
erwartet, es müsse ganz reibungslos vonstatten gehen. Doch ist die Wirklichkeit ganz 
offensichtlich anders, und die Erfahrung zeigt das überdeutlich.
Wahre Liebe zeigt sich nicht so sehr in einer Art immerwährender Syntonie, die sich 
mühelos einstellt, sondern eher in dem Einsatz, auftretende Hindernisse auszuräumen, 
um die Eintracht zu wahren und die Einigkeit zu vertiefen. »Wer aber meint, all diese 
Schwierigkeiten seien schon das Ende von Liebe und Freude, hat eine ärmliche Vorstel-
lung von der Ehe und der menschlichen Liebe. Vielmehr ist erst dann, wenn wir den Kern 
des menschlichen Fühlens erreichen, die Zeit gekommen, in der sich Hingabe und Zärt-
lichkeit festigen und als eine Liebe erweisen, die stärker ist als der Tod« (Hl. Josefmaria 
Escrivá).
In einer Ehe äußert sich dieser Mangel an Eifer, um Schwierigkeiten in der beidseitigen 
Beziehung zu überwinden, nicht nur in Zerwürfnissen und Scheidungen, sondern zuvor in 
Kommunikationsmangel und Distanz, wenn dabei auch das Zusammenleben 
aufrechterhalten bleibt. Meist jedoch in Zank und Streiterei. Das zu vermeiden, kostet 
Anstrengung, aktiviert jedoch eine Vielzahl von Tugenden: Starkmut (hier vor allem 
Geduld), Demut... Sie helfen Zwietracht und Streit am leichtesten zu umgehen.
- Unbesonnenheit im sozialen Beziehungsgeflecht und am Arbeitsplatz. Auch hier können 
manche Umstände auftreten, die das Eheglück gefährden. Gelegentlich begünstigen 
nämlich Arbeitsklima und gesellschaftliche Rahmenbedingungen Beziehungsformen, die 
unter Umständen geradezu aggressiv die eheliche Treue unterhöhlen (durch die 
Gemeinsamkeiten vieler Begebenheiten, häufiger Reisen, von Arbeitsessen usw., so daß 
sich nach und nach überzogen vertrauliche Kameradschaftlichkeit, Kollegialität oder ein 
provokanter Umgang einschleicht...). Hier heißt es, klug zu sein und die geeigneten Mittel 
zu nutzen: das Herz bewahren, Vertraulichkeiten in zweierlei Richtung vermeiden... vor 
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allem jedoch den Umgang und das Gespräch mit dem eigenen Ehepartner suchen und 
kultivieren (Zeit finden, Familienunternehmungen...).
b) Empfehlungen
- Wer die Treue bewahren möchte, tut gut daran, sich an eine gewisse Aszese zu 
gewöhnen. Natürlich, um Gefahrenpunkte zu meiden, aber auch, um sich weitere Mittel, 
die übernatürlicher und natürlicher Art sind, zunutze machen zu können. Die einen wie die 
anderen stehen allerdings in einer so engen Beziehung, daß sie, ohne sie gleichzusetzen, 
untrennbar sind: die übernatürlichen Hilfen sind gewissermaßen die Seele, die die 
natürlichen belebt, und die natürlichen Hilfen bilden gleichermaßen Raum und 
Gegenstand, durch die die Echtheit der übernatürlichen zum Ausdruck kommt.
- Als natürliche Hilfsmittel zur Bewahrung der ehelichen Treue sei hier lediglich an 
folgende erinnert, »Gegenseitiger Respekt«, »Kommunikation und Dialog«, 
»Vergebungsbereitschaft«, »Aufmerksames Interesse fürs Detail«...
* Gegenseitiger Respekt. Ein erstes Liebesbedürfnis, das in der Treue deutlich wird, ist 
der Respekt. Einen Menschen zu respektieren heißt schätzen, was man an ihm hat. Und 
folglich besteht ein unverzichtbares Requisit dieser Rücksichtnahme, darin, da der 
Mensch nur als Mann und als Frau existiert, niemals ihre radikale Gleichheit aus den 
Augen zu verlieren (Mann und Frau sind als Personen absolut gleich) wie ihre ebenso 
charakteristische Unterschiedlichkeit (sie sind wegen ihrer Männlich- bzw. Fraulichkeit 
gänzlich verschieden). Nur so behandeln sich beide Geschlechter gerecht und 
berücksichtigen die Realität, die beide prägt.
- Kommunikation und Dialog. Die Unterschiedenheit des Menschen in Mann und Frau 
verweist auf die Ergänzungsmöglichkeit und somit auf eine beiderseitige Bereicherung. In 
diesem Sinn sei noch einmal daran erinnert, daß die beidseitige Unterstützung bzw. das 
Wohl der Eheleute ein Ehezweck ist. (Beidseitige Unterstützung und Wohl der Eheleute 
sind nicht dasselbe, doch beide bedingen einander, so daß sie nicht zu trennen sind: 
beidseitige Unterstützung ist nur das, was dem Wohl der Eheleute dient, was wiederum 
nur erreichbar ist durch beidseitige Unterstützung: es handelt sich um eine unabweisliche 
Konsequenz aus dieser »Einheit zu zweit«, die die Eheleute durch die Ehe geworden 
sind).
Dementsprechend ist Dialog, Kommunikation und Meinungsaustausch für das Eheleben 
wesentlich. Und ebenso bedeutsam für den Umgang der Eheleute miteinander ist, nicht 
zu vergessen, daß die Psychologie des anderen Geschlechts eben anders ist (wie man 
die einzelnen Dinge wahrnimmt und betrachtet, welche Bedeutung man den Details 
beimißt, die Art und Weise, wie die Gesichtspunkte eines Sachverhalts bewertet werden, 
ob eher objektiv oder subjektiv...). Doch gerade durch diese unterschiedliche Wesensart 
wird der Mensch, wenn er sie zu bemerken und zu berücksichtigen versteht (sich in die 
Haut des anderen hineinversetzt), bereichert und das häusliche Leben anziehender.
Wollte man die verschiedenen, alle dazu nötigen Grundhaltungen in einem Begriff 
bündeln, würde wohl am ehesten Dienstbereitschaft zutreffen: also dieses Bemühen, das 
dazu beiträgt, anderen das Leben leichter und angenehmer zu machen. Haben die 
Ehepartner diese Haltung, werden sie Familienangelegenheiten gemeinsam und 
einvernehmlich lösen, werden sie sich besprechen und ihre Gründe austauschen, ehe 
eine Entscheidung getroffen wird... Um alles, was anfällt, erledigen zu können, werden sie 
häufig Verantwortungen aufteilen müssen (wobei es sich in letzter Instanz immer um 
geteilte Verantwortungen handelt) und werden daran denken müssen, welche Fähigkeiten 
und Begabungen ein jeder einbringen kann (die wiederum zum guten Teil mit den 
Eigenarten von Mann und Frau zusammenhängen).
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Ein nicht zu vernachlässigender Faktor der Kommunikation ist das Zeitelement. Eheleute 
brauchen Zeit für sich allein. Selbst wenn ihre Familie aus vielen kleinen, 
betreuungsintensiven Kindern besteht, kommen sie nicht umhin, wenigstens einige 
Augenblicke zu finden, um sich in ganz ausschließlicher Weise um einander zu kümmern, 
um einfach miteinander zu plaudern (und nicht bloß, um die Ereignisse des 
Familienlebens zu klären). Erfahrungsgemäß wird dazu ein gutes Stück Loslösung und 
Charakterstärke benötigt, damit dieses erreichbare Ideal auch wirklich Wirklichkeit wird. 
Denn immer wieder wird Müdigkeit zu überwinden und zugleich daran zu denken sein, 
daß beide abgespannt sind, wird man Hobbies einschränken und die Affären der Kinder, 
die beruflichen oder welche auch immer, vergessen müssen, um sich gedanklich 
unbefangen auf den Partner einstellen zu können...
Werden die Sprößlinge größer und unabhängiger, brauchen Eheleute gemeinsame 
Verbindungspunkte, Aufgaben und Hoffnungen, etwas, das sie miteinander teilen können. 
Sonst kann sich nach einer Ehephase mit zahllosen Betriebsamkeiten und kollektiven 
Anliegen ein Augenblick einstellen, an dem das Ehepaar nicht mehr weiß, was es 
einander sagen soll, und sich Langeweile ausbreitet, bis das Eheleben einfriert.
* Vergeben können. Als eines der besten Bemessungskriterien für die Liebe hat sich die 
Vergebungsbereitschaft erwiesen, das Ausblenden schmerzlicher Erinnerungen bzw. das 
Sich-Versagen all dessen, was in Grübelei ausartet und veruneint. Oft handelt es sich 
dabei um Geringfügiges, andere Male um Verletzungen, die allzu subjektiv empfunden 
sind... Nur hat Vergebenkönnen immer die Qualität wahrer Liebe.
Ratsam mag sein, häufig (möglicherweise sogar täglich) das Gewissen zu erforschen, um 
einschätzen zu können, in welcher Art und Weise eine(r) diesen Aspekt lebt, wie echt der 
eheliche Umgang ist: Wie oft war man bereit, um Vergebung zu bitten?, wie oft man hat 
man als erster vergeben? - oder besser noch: hat man dem Partner rasch Zuneigung 
erwiesen, bevor der noch um Vergebung bitten konnte?, wie reagiert man bei einer 
partnerschaftlichen Meinungsverschiedenheit (ist man in der Lage, im Belanglosen 
nachzugeben, zuzuhören)?, wie oft hat man eingelenkt, denn als einziger immer recht 
haben zu wollen oder sich für den denjenigen zu halten, der als einziger richtig zu urteilen 
versteht, ist dünkelhaft und reinster Stolz? Solches Klopfen an die eigene Tür deckt auf 
die eine oder andere Weise die (nicht?) vorhandene Bereitschaft auf und macht deutlich, 
wie man diesen Gesichtspunkt der Liebe lebt.
So grundlegend wie sie ist, ist Vergebungsbereitschaft doch nur schwer zu erreichen, 
wenn man sich solche Fragen nicht in einer ehrlichen Gewissenserforschung stellt - und 
die Antworten am besten noch Eingang finden in die sakramentale Beichte.
* Die Liebe zum Detail: das Bemühen, den Partner glücklich zu machen. Liebe, und das 
gilt auch für die Gattenliebe, braucht Auffrischung, das heißt tägliche Erneuerung, 
andernfalls besteht die Gefahr, daß die Liebe abkühlt und entschwindet. Für gewöhnlich 
wird es um einfache, aber doch signifikante und unverzichtbare Kleinigkeiten gehen (etwa 
einen Kuss oder die liebevolle Erwähnung, daß man den Partner weiterhin liebt...). 
Solcherlei ist niemals selbstverständlich und auch nie feste Habe, als ob es da keine 
ständige Auffrischung bräuchte oder die Bemühung müßig wäre, den Partner immer 
wieder »erobern« zu wollen, damit die Ehebeziehung immer interessant bleibt.
Im Lauf der Jahre gewinnt in dieser Hinsicht jene Zuneigung besonders an Bedeutung, die 
den Partner zufriedener macht. Um nicht so sehr um die eigenen Zuneigungsbedürfnisse 
zu kreisen, wird manch auftretende Versuchung zu bezwingen sein. Ganz allgemein ist 
die Routine die Schwäche des Mannes, und die der Frau der Argwohn, gerade weil sie 
auf Liebesbekundungen einfühlsamer reagiert. Hier besagt die Erfahrung, daß für 
gewöhnlich der Mann seine Frau darum bittet, sie möge sich deutlicher erklären (was sie 
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will oder braucht); sie dagegen wird häufig umsonst darauf warten, daß er »errät«, was sie 
bedrückt, und, falls er es nicht tut, möglicherweise denken: »Ich liebe ihn nicht mehr wie 
früher«. Diese Facette der weiblichen Psychologie mißzuverstehen, wäre Torheit. Nur ein 
Teil der Zuneigung sollte sich in materiellen Kleinigkeiten ausdrücken und zwei Extreme 
meiden: Dürftigkeit einerseits, andererseits Luxusallüren, halt das Verfehlen eines 
genügsamen Lebensstils. (Wirklich geschätzt wird ja die von Zuneigung motivierte 
»Überraschung«, nicht der Rausch, auch wenn viele Menschen solcherlei Pomp immer 
wieder zur Schau tragen, um aufzufallen. Allzu leicht kann sich hinter solch grandiosen 
materiellen Kleinigkeiten der Wunsch verbergen, den Partner »kaufen« zu wollen).
- Die Bedeutsamkeit der übernatürlichen Hilfen zur Bewahrung ehelicher Treue entdeckt 
man sogleich, wenn man daran erinnert, daß das Sakrament die Ehe regelrecht 
durchformt hat und die menschliche seither an der göttlichen Liebe teilhat. Logischerweise 
können die Eheleute ihr Leben nur mit Hilfe der Gnade zu einem Hinweis und sichtbaren 
Zeugnis der Gottesliebe machen. Der Rückgriff auf Gebet und Sakramente dient somit 
ehelicher Treue erheblich. (Über diese Hilfsmittel wird ausführlicher im nächsten Sujet 
gesprochen.)
* Im Gebet und durch die häufige Betrachtung des empfangenen Sakraments erhalten die 
Eheleute Licht und Stärke des Heiligen Geistes, um die Ansprüche ihrer ehelichen Liebe 
immer tiefer auszuloten. Die Liebe kann in ihrer ganzen Radikalität nur von dieser Quelle, 
von der Liebe Gottes, her erfaßt werden. (Denn der Heilige Geist wird ja als die 
Liebesgabe Gottes bei der Trauung in die Herzen der Gatten ausgegossen [vgl. Röm 
5,5]). Seine Hilfen werden besonders bewegend in diesem Dialog, der Beten genannt 
wird.
* Auch die Eucharistie hat für Wachstum und Bewahrung der ehelichen Treue eine 
spezifische Bedeutung. Die bräutliche Liebe Christi ist am eindringlichsten in dem 
Augenblick zu erkennen, wo sich der Herr die Kirche durch seine körperliche Hingabe am 
Kreuz einverleibt, so daß sie „ein Fleisch“ werden. Dieses Geheimnis wird in der 
Eucharistiefeier erneuert. »Das praktische Verhalten von Mann und Frau soll sich 
orientieren an der Liebe, Treue, Hingabe und dem Gehorsam Jesu Christi« (KEK I, S. 
388; vgl. KEK II, S. 348). Deswegen finden die Eheleute in der Eucharistie die Kraft und 
das Vorbild, um durch ihre wechselseitigen Beziehungen die Einheit und Treue des 
Liebesgeheimnisses Christi zur Kirche anschaulich zu machen - deren Zeichen und 
Teilhabe ihre Ehe ja ist.
* Ebenfalls hat das Sakrament der Versöhnung seinen eigenen Augenblick, um die 
eheliche Treue zu hüten. Die Vergebung erlittener Verletzungen ist ein deutliches 
Gütesiegel für die Liebe, hieß es eben. Folglich benötigen die Eheleute 
Vergebungsbereitschaft, wenn sie ihre eheliche Liebe aufrichtig leben möchten. Doch was 
an Beleidigungen auch immer vorkommen mag, zunächst und vor allem sind es, eher 
noch als eheliche Liebesmängel, Beleidigungen Gottes. Deswegen fußen Vergebung und 
Versöhnung mit dem geliebten Menschen immer auf der Vergebung und Versöhnung mit 
Gott. Dies vollzieht sich bei schweren Beleidigungen unbedingt durch das Sakrament der 
Versöhnung, das sich allerdings auch bei allen anderen Verletzungen als sehr hilfreich 
erwiesen hat.
»Für Ehepartner, die ihre Beziehungsgeschichte bewusst aus dem Glauben an Jesus 
Christus, in seinem Geist und nach seiner Gesinnung gestalten, wird der gemeinsame 
Lebensweg ganz konkret zum Weg, auf dem sie Christus nachfolgen, wo sie Gottes Liebe 
weitergeben, wo seine Treue, die über Tod und Kreuz hinausreicht, im eigenen Alltag zum 
Tragen kommt, wo der Geist der Versöhnung, den sie in der Taufe empfangen haben, 
Gestalt annimmt... Diese Liebe muss sich im Alltag bewähren: in guten und in bösen 
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Tagen, im tatkräftigen Zusammenhalten, in den kleinen Gesten der Zärtlichkeit, in einer 
aufmerksamen Gesprächskultur, im beständigen Bemühen um persönliche und 
gemeinsame Reifung und Weiterentwicklung, in der Bereitschaft zum konstruktiven 
Handeln in Konflikten, im Ertragen und Verzeihen, in der gemeinsamen Sorge um die 
Kinder und die Sicherung des Lebensunterhalts und im solidarischen Einsatz für andere. 
Wird eine Ehe in diesem Geiste gelebt, scheint das neue Bundesverhältnis, das Gott in 
Jesus stiftet, auf im Lebensbund von Mann und Frau... Ehe erfordert die Bereitschaft, ein 
Leben lang gemeinsam die Beziehung zu gestalten. Das personale Bundesverhältnis, das 
mehr umfasst als vertraglich gesicherte Rechte und Pflichten, ist von einer inneren 
Dynamik bestimmt. Die Liebe selbst bewirkt Bewegung und Entwicklung. Sie muss 
wachsen zwischen den Menschen und wird an Stationen ihres Lebensweges 
unterschiedlich erfahrbar; es geht um einen Beziehungsprozess, der Zeit braucht.« (DBA, 
S. 30ff.)
3. »Die Akte, mit denen sich die Eheleute innig vereinigen« und die Bewahrung der 
ehelichen Treue
»Jene Akte also, durch die die Eheleute innigst und lauter eins werden, sind von sittlicher 
Würde; sie bringen, wenn sie human vollzogen werden, jenes gegenseitige 
Übereignetsein zum Ausdruck und vertiefen es, durch das sich die Gatten gegenseitig in 
Freude und Dankbarkeit reich machen« (GS, Nr. 49). Sie bezeichnen und fördern die 
beidseitige Treue, wenn sie (allerdings nur wenn sie) eheliche Akte sind. »Die geschlecht-
liche Begegnung soll ein Vollzug und eine Darstellung der ehelichen Liebe sein. Dem Glü-
cken der Sexualität in der Ehe kommt große Bedeutung zu. Das sexuelle Erleben vermag 
die Erfahrung des Einsseins mit dem geliebten Ehepartner zu vermitteln; es schenkt in der 
Vereinigung das Gefühl tiefer Verbundenheit; es läßt in den Härten und Belastungen des 
Lebens Glück erfahren; es versöhnt in Auseinandersetzung und Streit; es trägt zur Rei-
fung und Entfaltung der Persönlichkeit, zum Wachsen der gegenseitigen Liebe und zur 
Förderung des ehelichen und familiären Klimas bei.« (KEK II, S. 367)
a) Die ehelichen Akte sind Akte der Person
Leicht einsichtig dürfte sein, daß sich die Wahrheit des ehelichen Aktes nicht rein 
physiologisch als natürliche Vereinigung bestimmen läßt. Die Physiologie ist unabdingbar, 
aber als Kriterium reicht sie nicht aus. Damit diese Akte also echter Ausdruck der Liebe 
sind, müssen sie „von Person zu Person gehen“, und da der Mensch diese 
einsgewordene leib-geistige Ganzheit ist, sind nur die Akte personal, die diese 
Ganzheitlichkeit berücksichtigen. Zu dieser Beziehung gehören alle sinnlichen Werte 
usw., doch ungetrübt, transparent: das »Du« des Partners bleibt erkennbar. Die ins Spiel 
kommende Natur ist durchaus die menschliche, doch insofern, als sie sich nicht bloß rein 
physiologisch, sondern ausdrücklich geistig zum Ausdruck bringt (der Mensch ist von 
Natur ein rationales Wesen); dabei integriert der Geist das Physiologische in diese 
Einheit, die der Mensch ist. Die Vereinigung der Leiber ist edel und naturgemäß, wenn sie 
echte Liebe ausdrückt mit der dazugehörenden Hingabe.
Folglich gehört Hingabebereitschaft zu dieser Beziehung. Sich dem Ehepartner schenken 
setzt innere Treue voraus. Man kann sich also nicht auf »Technik« oder das physiologisch 
Richtige beschränken. Deswegen dürften alle Akte als nicht ehelich einzuschätzen sein, 
die unter Zuhilfenahme von Ersatzmitteln durchgeführt werden, das soll heißen, die den 
Akt freiwillig unterbrechen (Onanie) oder den eigenen Ehepartner ersetzen (indem man 
sich reale oder kreativ anregende Bilder vorstellt, um sich für die Vereinigung zu erregen).
Erfüllender ist daran zu denken, einander ein ums andere Mal »erobern« zu wollen, daß 
die Befriedigung des Partners vorzüglicher ist als die eigene. Wäre etwa der Ehemann 
nicht genügend rücksichtsvoll bzw. passte er sich der (langsameren) Physiologie seiner 
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Frau nicht an, dann wäre es mehr als vernünftig, ihm das geschickt, aufrichtig und 
liebevoll zu sagen. Ebensowenig sollte sich eine Frau mit einer passiven Haltung 
zufrieden geben (weder bei der Vereinigung selbst noch was die Initiative anbelangt) und 
sich lediglich darauf beschränken, nachzugeben, wenn der Mann mit ihr 
zusammenkommen möchte.
b) Das Offensein der ehelichen Akte für das Leben
Nur die Akte sind echte eheliche Liebe, die „von Person zu Person gehen“. Aus
demselben Grund sind sie auch für das Leben offen. Sexualität gehört zum »Wesen« der 
Person und die Offenheit für das Leben ist eine der Sexualität innewohnende Dimension. 
Konsequenterweise ist der eheliche Akt nur dann ein Liebesakt (nur dann Ausdruck 
personaler Schenkung), wenn er sich dem Leben nicht verschließt.
Der eheliche Akt kann nicht automatisch ablaufen, weniger noch darf er erzwungen 
werden; es muß ein Akt der Freiheit sein, ein Akt, bei dem sich die Person als solche, in 
ihrer Ganzheitlichkeit hingibt. Dementsprechend kann Fortpflanzung auch nicht bloß das 
Resultat eines biologischen Prozesses sein, auch sie muß zugleich körperlich und geistig 
sein. Und genau das ist der Grund dafür, warum ein wahrer ehelicher Akt offen für die 
Fruchtbarkeit ist. Diese Offenheit für die Weitergabe des Lebens ist ein Anspruch des der 
ehelichen Gemeinschaft eigentümlichen interpersonalen Charakters und ihrer 
Ganzheitlichkeit. Ehelicher Akt meint Offenheit für das Leben. Nur so ist die Hingabe frei 
und bedingungslos. Nur so verwirklicht sich die Selbstschenkung beim 
Geschlechtsverkehr wahrheitsgetreu.
c) »Enthaltsamkeit« und eheliche Treue
Die eheliche Treue ist, wie zuvor gesagt, Beständigkeit der ehelichen Liebe. Ein 
spezifisches Element dieser Liebe, um daran zu erinnern, ist der eheliche Akt, dem daher 
eine wichtige Rolle für den Ausdruck und den Erhalt ehelicher Liebe und Treue zukommt. 
Die Zuneigung zwischen Mann und Frau ist ehelich, und sie erkaltet leicht, wenn die 
ehelichen Beziehungen unterbleiben. Wie soll man dann aber die Treue bewahren (also 
die eheliche Liebe zum Ausdruck bringen und anfachen), wenn »ernsthafte und 
schwerwiegende Gründe« vorliegen, um weiteren Kindersegen zu vertagen, um 
vorbedacht Fortpflanzung auszuschalten?
Ganz allgemein ist vollständige oder zeitlich gestreckte Enthaltsamkeit nicht sehr ratsam. 
Daher bedarf es sowohl für die absolute Enthaltsamkeit (Totalverzicht auf den ehelichen 
Akt) als auch für die zeitweilige Enthaltsamkeit (Verzicht auf den Akt in den fruchtbaren 
Phasen der Frau) verhältnismäßig schwerwiegender Gründe. (Natürlich ist für die 
Wertung der Verhältnismäßigkeit die Zeit, für die man eine Entscheidung fällt, 
mitzubedenken, wie auch, daß die Ehe, als Weg zur Heiligkeit, Tugendpraxis und 
gegebenenfalls Heroismus verlangt). Aus diesem Grund soll dafür gesorgt werden, daß 
die natürlichen Methoden bekannt sind, damit bei Bestehen gravierender Gründe 
Eheleute in den Tagen der weiblichen Unfruchtbarkeit zusammenkommen können.
Die Praxis der periodischen Enthaltsamkeit verlangt von beiden Ehepartnern eine gewisse 
Opferbereitschaft, doch sie ist ein deutliches Zeichen für ehelichen Respekt und 
Kommunikation. Allerdings gibt es einen praktischen Unterschied, da hier die Frau die 
Situation kontrolliert: prinzipiell liegt es demnach an ihr, darauf hinzuweisen, wann die 
eheliche Vereinigung stattfinden kann; und aus Zuneigung zu ihrem Mann sollte sie sich 
dann grundlos nicht verweigern. Passives Verhalten zeugt von geringer Nächstenliebe 
(und führt für gewöhnlich beim Ehemann zu Irritationen), wenn die Frau sich auf ein „Wir 
können“ oder „Wir können nicht“ beschränkt. Die Verpflichtung zur Nächstenliebe in 
diesem Sinn kann bisweilen schwerer wiegen, denn solch ein Verhalten vermag 
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bekanntlich das Verständnis für die natürlichen Methoden aufzuweichen. Diese Pflicht 
wird noch deutlicher, wenn der Mann dadurch zu einem ungeregelten Verhalten versucht 
wird.
Es gibt den Fall, wo die natürlichen Methoden bei der Geburtenregulierung nicht das 
erwünschte Ergebnis zeitigen, vor allem bei hormonalen Unregelmäßigkeiten (die 
heutzutage meist medizinisch behandelbar und heilbar sind), und so Enthaltsamkeit die 
einzig gültige Alternative ist, um weitere Kinder auszuschließen. Hierzu zählen auch 
Umstände, bei denen die Geschlechtsbeziehungen aufgrund bestimmter Faktoren wie 
etwa Ansteckungskrankheiten, plötzliche Impotenz oder ähnliches nicht aufrechterhalten 
werden können, oder nur begleitet von einem drückenden Risiko, das gänzlich davon 
abhält. In solchen Situationen gibt es kein anderes Heilmittel, als vollständig enthaltsam 
zu leben. Es sind Einzelfälle, und die Eheleute handeln gewiß heroisch; doch sollte 
vielleicht umgehend dazu gesagt sein, daß heroische Tugend (handle es sich um die 
Keuschheit oder um eine andere Tüchtigkeit) dem christlichen Leben nicht fremd ist; und 
immer wieder können Konstellationen eintreten, die Heroismus erfordern (selbst der 
Verlust des eigenen Lebens kann damit verbunden sein).
Sollte eine solche Situation auftreten, dürfen christliche Eheleute nicht vergessen, daß 
ihnen Gottes Gnade nicht fehlt, um im Einklang mit dem Sittengesetz zu handeln. 
Natürlich sollen sie alle vernünftigen Mittel, um die Hindernisse zu überwinden, abklopfen, 
doch wenig Sinn machte es, Enthaltsamkeit a priori als etwas abzulehnen, was »keine 
Lösung ist« oder zu denken, der verbindliche Heroismus sei gerade das Argument, um 
solch eine Lösung von vornherein völlig auszuschließen, bzw. es sei unmöglich, im 
Einklang mit den Anforderungen des Sittengesetzes zu leben. Noch weniger vernünftig 
wäre, sich dem Gedanken hinzugeben, in solchen Fällen sei man gerechtfertigterweise 
vom Sittengesetz entbunden, denn damit würde zugleich dessen Universalität 
angezweifelt.
In anderen Momenten und eingedenk, daß es bei Vorhandensein ernsthafter objektiver 
Schwierigkeiten (was heutzutage leider bei mehreren Kindern häufiger vorkommt) keine 
strikte Erfüllungspflicht hinsichtlich positiver Obliegenheiten gibt, wird die beste Lösung 
darin bestehen, das christliche Gespür für das Leben zu stärken und zu vertiefen. 
Dasselbe gilt für die alle Gläubigen betreffende Berufung zur Heiligkeit und die Ehe als 
eigenständige Berufung und somit Weg zur Heiligkeit. Indem das christliche Ideal an 
Gestalt gewinnt, wird möglicherweise der Locklaut, vielleicht doch eine große Familie 
haben zu wollen, vernehmbarer, und die erforderlichen Tugenden werden aktiviert, um 
eine diesbezügliche Entscheidung treffen und aufrecht erhalten zu können. Allerdings darf 
man nicht vergessen, daß sich diesbezüglich beide Eheleute ins Einvernehmen setzen 
müssen. Jeder für sich hat ein Motiv, zeitweilig enthaltsam zu leben, wenn der Partner 
keine weiteren Kinder haben möchte; das bedeutet jedoch nicht, daß die Haltung beider 
passiv sein muß, solange der andere sich nicht ändert: jeder darf liebevoll und feinfühlig 
Kunstgriffe anwenden und durch sein Beispiel an guter Laune und seine Hingabe an die 
Familie Haltungen beeinflussen.
Als Menschen, die in intimster Verbindung verbunden sind, dürfen Eheleute nicht 
übersehen, daß sie bei der sexuellen Vereinigung nicht als bloße Objekte 
zusammentreffen. Der personale Charakter der von ihnen realisierten Gemeinschaft 
verlangt, einander in menschenwürdiger Weise zu begegnen, mit dem gebotenen Respekt 
und der erforderlichen Schamhaftigkeit. »Zur humanen Gestaltung der Geschlechtlichkeit 
gehört die Achtung der sexuellen Intimsphäre bei sich selbst wie bei anderen. Scham und 
Schamgefühl ist etwas, das nur der Mensch kennt. In der Tierwelt fehlt das sexuelle 
Schamgefühl.« (KEK II, S.345) Hier kann jeder von beiden, indem er die Ausdrucksformen 
der männlichen und weiblichen Sexualität beachtet, aufmerksam das Wohl des Partners 
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während des Geschlechtsaktes verfolgen. Wird nämlich einzig die eigene Befriedigung 
angepeilt, stellen sich mit der Zeit gar nicht selten psychisches und körperliches 
Unwohlsein bei einem von beiden ein, treten eheliche Spannungen auf, kommt es zu 
Distanzierungen...
Wird auf den Partner geachtet, wird zugleich jedes Wort, jede Bitte um den 
Geschlechtsakt überflüssig: meist reicht dann eine verschwiegene oder implizite Geste. 
Mit derselben Aufmerksamkeit wird einer den Wünschen des anderen zuvorkommen und 
sich unverdrossen zur Verfügung stellen, selbst wenn ihm das zunächst schwer fällt... Nur 
dürfen der eine wie die andere nicht vergessen, daß die „ehelichen Pflichten“ Teil ihrer 
christlichen Berufung zur Heiligkeit sind.
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II. LEITFADEN

ZIELSETZUNG

* Der Reiz ehelicher Treue: Verläßlichkeit als Weg, die Liebesberufung der Eheleute und den eigenen 
Personwert zu realisieren.

* Die unentbehrlichen Ecksteine für die Wahrung und das Gedeihen der ehelichen Treue.

* Die Treue einfordernde Ehebindung ist Weg und Ausdruck einer authentischen Freiheit.

* Bemerkung über die Rolle des spezifisch ehelichen Aktes im Hinblick auf Schutz und Stärkung der 
ehelichen Treue.

ZUM ABLAUF DER GESPRÄCHSRUNDE

1. Einführung

(Die Sitzung läßt sich gut mit der Lesung des ersten Paulusbriefes an die Korinther eröffnen, zumal er zu 
den Texten des liturgischen Meßformulars der Trauungsfeier gehört).

»Strebt aber nach den höheren Gnadengaben! Ich zeige euch jetzt noch einen anderen Weg, einen, der 
alles übersteigt: Wenn ich in den Sprachen der Menschen und Engel redete, hätte aber die Liebe nicht, 
wäre ich dröhnendes Erz oder eine lärmende Pauke. Und wenn ich prophetisch reden könnte und alle 
Geheimnisse wüßte und alle Erkenntnis hätte; wenn ich alle Glaubenskraft besäße und Berge damit 
versetzen könnte, hätte aber die Liebe nicht, wäre ich nichts. Und wenn ich meine ganze Habe verschenkte, 
und wenn ich meinen Leib dem Feuer übergäbe, hätte aber die Liebe nicht, nützte es mir nichts. Die Liebe 
ist langmütig, die Liebe ist gütig. Sie ereifert sich nicht, sie prahlt nicht, sie bläht sich nicht auf. Sie handelt 
nicht ungehörig, sucht nicht ihren Vorteil, läßt sich nicht zum Zorn reizen, trägt das Böse nicht nach. Sie 
freut sich nicht über das Unrecht, sondern freut sich an der Wahrheit. Sie erträgt alles, glaubt alles, hofft 
alles, hält allem stand. Die Liebe hört niemals auf. Prophetisches Reden hat ein Ende, Zungenrede 
verstummt, Erkenntnis vergeht« (1 Kor 12, 31-13, 8).

2. In Stichworten

Wie sollen ehelicher Umgang und das Eheleben aussehen, damit sie immer lebendiger Ausdruck und 
Zeugnis der durch den Eheschluß erworbenen Liebespflicht der Eheleute werden? Diese Frage soll in drei 
Abschnitten beantwortet werden: a) Was ist eheliche Treue; b) wie wird sie bewahrt; c) welcher Einfluss 
kommt dem ehelichen Akt bei der Wahrung der ehelichen Treue zu?

a) Die eheliche Treue: Leben, was man »ist«

* Durch den Eheschluß werden die Eheleute »ein einziges Subjekt, ebenso in ihrer Ehe insgesamt wie in 
der Vereinigung, durch die sie zu einem Fleisch werden«. Durch die Ehe entsteht zwischen den Eheleuten 
eine derartige Beziehung, daß die Frau ihr Gattinsein lebt, insofern sie ihrem Mann verbunden ist, und 
umgekehrt der Mann als Gatte seiner Frau.

- Bei zwei getauften Eheleuten bildet ihre Gemeinschaft das Geheimnis der Liebe Christi zur Kirche vital und 
wirklich ab. Folglich sind die beidseitigen Beziehungen der Weg und das Mittel für die Verwirklichung und 
Heiligung des Ehepartners und davon untrennbar der personalen Selbstverwirklichung. Nur so bezeichnen 
sie die Liebe Christi zur Kirche.

- Verlieren die Eheleute diese Eigenart aus dem Blick, läßt sich ihre Beziehung nicht mehr als Ausdruck 
einer echten ehelichen Liebe qualifizieren.

* »Das Sakrament der Ehe nimmt den Mann und die Frau in die Treue Christi zu seiner Kirche hinein« 
(KKK, Nr. 2365).

- Durch das Ehesakrament bildet die Gemeinschaft der Eheleute die Treue Christi ab, an der sie teilhaben. 
(Das meint »echtes Bild« der Gottesliebe sein.) So wie sich Christus seiner Kirche auf immer angetraut hat 
und dieser Verbindung treu bleibt, so sollen die Eheleute eins sein und diese Einheit auf immer sichtbar 
machen.

- »Die Treue kommt darin zum Ausdruck, daß das gegebene Wort stets gehalten wird« (KKK, Nr. 2365). 
Das Wort, das vor Gott und der Kirche ausgesprochen wird, lautet: »Ich liebe dich und nehme dich als 
Ehepartner an«. Die Treue verleiht diesem Ausdruck Beständigkeit. Treue ist bewußte und freiwillige 
Unvergänglichkeit der Liebesentscheidung.
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b) Die Bewahrung der ehelichen Treue

Die Wahrung der ehelichen Treue läßt sich kurz als Entfaltung des »Ja-Wortes« der Trauungsfeier in Raum 
und Zeit skizzieren. Deshalb ist Sorge um die eheliche Treue kurz und bündig die konsequente Umsetzung 
zweier grundlegend scheinender Entscheidungen: a) auszumerzen, was die Bindung stört oder schwächt; 
und b) die Mittel zu nutzen, die die Erstentscheidung lebendig halten; kurz: die Entscheidung also täglich 
erneuern bzw. erneut treffen lassen.

* Zu vermeidende Gefährdungen.

- Es gibt manche Gefährdungen, die das Leben des Menschen auf Erden, ganz besonders in der ehelichen 
Beziehung von Mann und Frau, fortwährend begleiten.

- Eine irrige Auffassung von ehelicher Liebe. Häufig wird Liebe mit Gefühl und Neigung gleichgesetzt. Echte 
Liebe ist jedoch an Schenkung und Hingabe gebunden. Deshalb ist es verfehlt, den Partner zu idealisieren, 
als wäre er vollkommen oder ideal.

- Dominanzstreben in der beidseitigen Beziehung. Der Todfeind ehelicher Treue ist der Stolz. Er entpuppt 
sich im Willen, den anderen Ehepartner zu gängeln: ihm nicht zuzuhören, ihm in Meinungsangelegenheiten 
die eigene Ansicht aufzuzwingen, den Partner bei der Abwicklung gemeinsamer Dinge vor vollendete 
Tatsachen zu stellen... Eheleute tun gut daran, darauf zu achten, weder in Selbstmitleid noch in 
Anspruchshaltungen zu verfallen.

- Der Mangel an Bemühung zur Überwindung von Schwierigkeiten. Wer wirklich liebt, strengt sich an, 
auftretende Hindernisse zu überwinden, um das gemeinsame Leben und die Gemeinschaft immer 
umfassender auszugestalten. Mangel an Selbstzügelung deckt eheliche Verstimmungen und Brüche 
ebenso auf, wie Distanz oder Kommunikationsmangel, mehr noch streitbare Diskussionen und Dispute, 
selbst wenn das Zusammenleben aufrecht erhalten bleibt.

- Unklugheit im sozialen Beziehungsgeflecht und am Arbeitsplatz. Das Klima auf einer Arbeitsstelle oder in 
der Gesellschaft erleichtert bisweilen eine Art von Beziehungen, die sich hinsichtlich der ehelichen Treue als 
durchaus aggressiv erweisen kann. Daher ist hier neben anderen geeigneten Maßnahmen Klugheit 
angeraten, vor allem jedoch intensiverer Umgang und Dialog mit dem eigenen Ehepartner.

* Die anzuratenden Hilfen.

(Unentbehrlich sind übernatürliche und natürliche Hilfsmittel.)

- Unter den natürlichen Hilfen zur Bewahrung der ehelichen Treue sei hier an folgende erinnert:

- Beidseitiger Respekt. Der erste Anspruch der Liebe, der zur Treue führt, ist Respekt. Das bedeutet, es gilt 
ebenso das Personsein wie die sexuellen Unterschiede und deren Ergänzbarkeit zu beachten. Nur so 
können sich die Eheleute nüchtern in Beziehung setzen, das heißt der Wirklichkeit ihres Seins gemäß.

- Kommunikation und Dialog. Die Kommunikation und der Austausch von Ansichten ist gleichfalls eine 
Grundkomponente des Ehelebens. Im Umgang miteinander dürfen die Eheleute nie vergessen, daß die 
Psychologie des anderen Geschlechts wirklich anders ist. Hat man dies im Blick (indem man sich 
beispielsweise in den anderen hineinversetzt) bereichert dies die eigene Person und das häusliche Leben 
wird anziehender.

- Dazu ist jedoch unter anderem nötig, bei familiären Ereignissen im Einvernehmen zu handeln, indem man 
die jeweiligen Gründe bespricht und erläutert, bevor Entscheidungen getroffen werden... Häufig kann auch 
die Aufteilung der Verantwortlichkeiten hilfreich sein (die jedoch an letzter Stelle gemeinsam zu 
verantworten sind). Immer sollte dieser Einklang die Fähigkeiten und Tauglichkeiten eines jeden 
berücksichtigen, die zum Gutteil an die Eigenart von Mann und Frau gebunden sein werden. Ein wichtiges 
Kommunikationselement ist die Zeit: Eheleute brauchen Zeit für sich allein.

- Vergeben können. Eine der besten Messlatten für Liebe ist Vergebungsbereitschaft, das Widerstreben, 
Verletzungen in Erinnerung zu behalten bzw. immer wieder neu über Dinge nachzugrübeln, die veruneinen. 
Vergebenkönnen zeigt immer die Qualität echter Liebe an.

- Häufig sollten Eheleute über die Art und Weise nachdenken, wie sie diesen Aspekt leben; darin werden sie 
einen guten Weg finden, um einschätzen zu lernen, wie echt ihre eheliche Liebe ist.

- Die Liebe zum Detail. Liebe braucht Auffrischung, das heißt, sie will täglich erneuert werden. Für 
gewöhnlich geschieht das durch kleine, aber bezeichnende und unentbehrliche Details, die niemals 
selbstverständlich sind und auch nie für bereits gekonnt gelten können. In ihnen zeigt sich das Bemühen, 
den Partner glücklich zu machen.
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- Das ständige Engagement, den anderen »erobern« zu wollen, indem man bestrebt ist, die eheliche 
Beziehung stets interessant zu erhalten, tut ebenfalls not. Das erfordert Aufmerksamkeit, etwa daran zu 
denken, was der Ehepartner an Zuneigung bedarf und bevorzugt. Die allergewöhnlichsten Versuchungen, 
die beim Mann leicht auftreten, sind die Routine, bei der Frau der Argwohn.

- Unter den übernatürlichen Hilfen zur Bewahrung der ehelichen Treue sei auf folgende hingewiesen:

- Häufiges Gebet und häufige Betrachtung des empfangenen Sakraments. Die Liebe kann nur von ihrer 
Quelle her, der Gottesliebe, ganz radikal empfunden werden. Nur Licht und Kraft des Heiligen Geistes (der 
göttlichen Liebesgabe, die bei der Feier des Sakraments in die Herzen der Eheleute eingegossen wird) 
befähigen dazu, hinreichend tief in den Reichtum des Ehebundes vorzudringen, und dieses Licht und diese 
Kraft nehmen vornehmlich im persönlichen Dialog des Gebetes zu.

- Eine besondere Bedeutung für Wachstum und Wahrung der ehelichen Treue besitzt die Eucharistie. 
Daneben kommt auch dem Sakrament der Versöhnung ein spezifisches Moment bei der Wahrung der 
ehelichen Treue zu.

c) Die Akte, mit denen sich die Eheleute innig vereinigen, bezeichnen und begünstigen die Wacht über die 
eheliche Treue

(Doch bezeichnen und begünstigen sie die eheliche Treue nur dann, wenn sie auch wirklich ehelich sind).

* Um eheliche Akte zu sein, müssen sie Akte der Person sein.

- Die Echtheit der ehelichen Akte läßt sich nicht durch das bestimmen, was rein physiologisch eine 
natürliche Vereinigung ist. Diese ist nötig, aber unzulänglich. Um Ausdruck ehelicher Liebe zu sein, müssen 
die intimen Akte von Person zu Person gehen und die Schenkung und Annahme der Person in ihrer 
Ganzheit »offenbaren«. Die ins Spiel kommende menschliche Natur ist nicht nur physiologisch, sondern vor 
allem geistig (der Mensch ist von Natur aus rational), und der Geist umfaßt das Physiologische zusammen 
mit allem, was das Wesen Mensch ausmacht.

- Folglich sollen Eheleute diese Beziehung mit der Bereitschaft, sich hinzugeben, suchen; das wiederum 
verlangt innere Treue. Sie können sich nicht auf das beschränken, was »Technik« oder physiologisch 
korrekt zu nennen ist. Eheliche Akte lassen sich auch nicht mit Surrogaten oder mit willkürlichen 
Unterbrechungen verwirklichen.

- Immer sollten sich die Eheleute bewußt bleiben, daß sie einander ein ums andere Mal »erobern« müssen. 
Sie sollen die Befriedigung des anderen, eher als die eigene, wünschen.

* Eheliche Akte müssen offen für das Leben sein.

- Eheliche Akte bringen eine echte Liebe zum Ausdruck, wenn sie von der Person ausgehen.

- Nun gehört die Sexualität zum »Sein« der Person und die Offenheit für das Leben ist eine der Sexualität 
innewohnende Dimension.

- Daher ist das Offensein für die Weitergabe des Lebens ein Anspruch des interpersonalen Charakters und 
der Totalität, die der ehelichen Verbindung eigen sind. Nur so verwirklicht sich in der Geschlechtsbeziehung 
die Selbstschenkung in Wahrheit.

* »Enthaltsamkeit« als Lebensweise ehelicher Treue

- Erfahrungsgemäß ist vollständige oder allzu lange Enthaltsamkeit nicht ratsam. Um absolut enthaltsam 
(kein Vollzug des ehelichen Aktes) oder periodisch enthaltsam (kein Vollzug in den fruchtbaren Tagen) zu 
leben, müssen wirklich entsprechend schwerwiegende Gründe vorliegen.

(Deswegen sollte auch dafür gesorgt werden, daß die natürlichen Methoden bekannt sind, so daß die 
Eheleute, wenn es ernsthafte Gründe gibt, an den unfruchtbaren Tagen geschlechtlich verkehren können).

- Die periodische Enthaltsamkeit fordert von beiden Seiten eine gewisse Opferbereitschaft, doch ist sie ein 
deutliches Zeichen für ehelichen Respekt und eheliche Kommunikation.

- Praktisch existiert ein gewichtiger Unterschied zwischen Mann und Frau, denn es ist begreiflicherweise die 
Frau, die die Situation eher unter Kontrolle hat: somit liegt es an ihr, auf den Zeitpunkt aufmerksam zu 
machen, wann ehelich verkehrt werden kann; und aus Liebe zu ihrem Mann sollte sie sich dem dann auch 
nicht entziehen.

- Es kann bei manchen Menschen der Fall sein, daß die natürlichen Methoden der Geburtenregulierung 
nicht zum erwünschten Resultat führen; dann ist die Enthaltsamkeit die einzig legitime Alternative, um keine 
Kinder zu bekommen. In diesen Fällen gibt es kein anderes Mittel als die vollständige Enthaltsamkeit.
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- Tritt eine solche Situation ein, sollen christliche Eheleute nicht aus dem Blick verlieren, daß sie die Gnade 
Gottes haben, um im Einklang mit dem Sittengesetz zu handeln. Sie sollen alle vernünftigen Mittel 
ausschöpfen, um die Hindernisse zu überwinden, doch macht es keinen Sinn, Enthaltsamkeit a priori, von 
vornherein, als »keine Lösung« abzulehnen oder zu denken, in solchen Fällen sei ein Abweichen vom 
Sittengesetz entschuldbar.

- In anderen Fällen und im Bewußtsein, daß positive Verpflichtungen keine strikte Pflicht bedeuten, können 
ernsthafte objektive Schwierigkeiten, so sie auftauchen, dazu beitragen, den christlichen Lebenssinn zu 
erwecken bzw. tiefer zu ergründen. Je umfassender sich das christliche Ideal ausformt, umso deutlicher 
kann der Ruf erkennbar werden, eine kinderreiche Familie zu bilden; dann ist es eine Frage der 
entsprechenden Tugenden, um eine solche Entscheidung treffen und aufrecht erhalten zu können.

- Der personale Charakter der von den Eheleuten verwirklichten Vereinigung verlangt, daß sie einander 
menschenwürdig behandeln, mit dem nötigen Respekt und Anstand. Jeder Ehegatte soll (unter 
Berücksichtigung der sexuellen Ausdrucksformen, die dem Mann und der Frau eigen sind) beim Vollzug des 
Geschlechtsaktes einfühlsam auf das Wohl des Partners achten. Wird einzig und allein die eigene 
Befriedigung gesucht, dann kann sich auf Dauer ein psychisches und körperliches Mißempfinden einstellen, 
es kann zu einer gewissen Distanz kommen oder es können eheliche Spannungen auftreten... Die Eheleute 
sollten übrigens nicht vergessen, daß ihre ehelichen Beziehungen zu ihrer natürlichen und übernatürlichen 
Berufung dazugehören, also zu ihrer Verwirklichung als Personen und Heilige.

3. Anregungen

1. Wozu dienen Kommunikation und Dialog in der Ehe?

2. Welche Hauptmerkmale sollen die eheliche Kommunikation und den Dialog der Eheleute kennzeichnen?

3. Formuliere einige der Gefährdungen bzw. Bedrohungen für die eheliche Treue, die deines Erachtens am 
häufigsten auftreten.

4. Von welchem Akt heißt es, er begünstige und drücke auf ganz einzigartige Weise die eheliche Treue 
aus? Warum?
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III. AUS EINEM DOKUMENT DER KIRCHE

Die Liebe ist anspruchsvoll

14. Jene Liebe, welcher der Apostel Paulus im Brief an die Korinther sein Hoheslied gewidmet hat - jene 
Liebe, die „langmütig und gütig ist“ und „alles erträgt“ (1 Kor 13,4.7) -, ist gewiß eine anspruchsvolle Liebe. 
Doch genau darin besteht ihre Schönheit: in der Tatsache, daß sie anspruchsvoll ist, denn auf diese Weise 
baut sie das wahre Gute des Menschen auf. Das Gute ist nämlich, sagt der hl. Thomas, seiner Natur nach 
„auf Ausbreitung hin angelegt“. Die Liebe ist wahr, wenn sie das Gute der Personen und der 
Gemeinschaften hervorruft, es hervorruft und es an die anderen weitergibt. Nur wer im Namen der Liebe an 
sich selbst Forderungen zu stellen vermag, kann auch von den anderen Liebe verlangen. Denn die Liebe ist 
anspruchsvoll. Sie ist es in jeder menschlichen Situation; sie ist es um so mehr für denjenigen, der sich dem 
Evangelium öffnet. Ist es nicht dies, was Christus in „seinem“ Gebot verkündet? Es ist notwendig, daß die 
heutigen Menschen diese anspruchsvolle Liebe entdecken, denn sie bildet in Wahrheit das tragende 
Fundament der Familie, ein Fundament, das imstande ist, „alles zu ertragen“. Nach dem Apostel ist die 
Liebe nicht fähig, alles „zu ertragen“, wenn sie „Neid und Mißgunst“ nachgibt, wenn sie „prahlt“, wenn sie 
„sich aufbläht“, wenn sie „ungehörig handelt“ (vgl. 1 Kor 13,4-5). Die wahre Liebe, so lehrt der hl. Paulus, ist 
anders: „Sie erträgt alles, glaubt alles, hofft alles, hält allem stand“ (1 Kor 13,7). Genau diese Liebe „wird 
alles ertragen“. In ihr wirkt die starke Kraft Gottes selbst, der „die Liebe ist“ (1 Joh 4,8.16). In ihr wirkt die 
starke Kraft Christi, des Erlösers des Menschen und Heilands der Welt.

Mit unserer Meditation über das 13. Kapitel des ersten Paulusbriefes an die Korinther begeben wir uns auf 
den Weg, der uns am unmittelbarsten und augenfälligsten die volle Wahrheit über die Zivilisation der Liebe 
begreifen läßt. Kein anderer biblischer Text drückt diese Wahrheit einfacher und umfassender aus als das 
Hohelied der Liebe.

Die Gefahren, die der Liebe entgegenstehen, stellen auch eine Bedrohung für die Zivilisation der Liebe dar, 
weil sie begünstigen, was ihr wirksam zu widerstreiten vermag. Hier ist insbesondere an den Egoismus 
gedacht, nicht nur den Egoismus des einzelnen, sondern auch denjenigen des Ehepaares oder, in einem 
noch weiteren Bereich, an den sozialen Egoismus, z.B. einer Klasse oder einer Nation (Nationalismus). Der 
Egoismus, in jeder Form, widerspricht unmittelbar und grundsätzlich der Zivilisation der Liebe. Will man etwa 
behaupten, die Liebe werde einfachhin als „Anti-Egoismus“ definiert? Das wäre eine allzu armselige und nur 
negative Definition, auch wenn es wahr ist, daß zur Verwirklichung der Liebe und der Zivilisation der Liebe 
verschiedene Formen von Egoismus überwunden werden müssen. Richtiger ist hier von „Altruismus“ zu 
sprechen, der die Antithese des Egoismus ist. Doch noch reichhaltiger und vollständiger ist sodann der vom 
hl. Paulus erläuterte Liebesbegriff. Das Hohelied der Liebe aus dem ersten Korintherbrief bleibt die Magna 
Charta der Zivilisation der Liebe. In ihm geht es nicht so sehr um einzelne Äußerungen (sei es des 
Egoismus oder des Altruismus) als um die radikale Annahme des Konzeptes des Menschen als Person, die 
sich durch die aufrichtige Hingabe ihrer Selbst „wiederfindet“. Eine Hingabe ist natürlich „für die anderen“ da: 
Das ist die wichtigste Dimension der Zivilisation der Liebe.

Wir betreten somit das Herzstück der evangelischen Wahrheit über die Freiheit. Die Person verwirklicht sich 
durch die Ausübung der Freiheit in der Wahrheit. Die Freiheit kann nicht als Befugnis verstanden werden, 
alles Beliebige zu tun: Sie bedeutet Selbsthingabe. Mehr noch: Sie bedeutet innere Disziplin der 
Selbsthingabe. In den Begriff Hingabe ist nicht nur die freie Initiative des Subjektes, sondern auch die 
Dimension der Pflicht eingeschrieben. Das alles verwirklicht sich in der „Gemeinsamkeit der Personen“. So 
befinden wir uns hier im eigentlichen Herzen jeder Familie.

Wir befinden uns auch auf den Spuren des Gegensatzes zwischen dem Individualismus und dem 
Personalismus. Die Liebe, die Zivilisation der Liebe ist mit dem Personalismus verbunden. Warum gerade 
mit dem Personalismus? Weil der Individualismus die Zivilisation der Liebe bedroht? Den Schlüssel zur 
Antwort finden wir in dem Ausdruck des Konzils: eine „aufrichtige Hingabe“. Der Individualismus setzt einen 
Gebrauch der Freiheit voraus, indem das Subjekt macht, was es will und was ihm nützlich erscheint, indem 
es selbst „die Wahrheit“ dessen, was ihm beliebt, „festlegt“: Es duldet nicht, daß andere von ihm etwas im 
Namen einer objektiven Wahrheit „wollen“ oder fordern. Es will einem anderen nicht auf der Grundlage der 
Wahrheit „geben“, es will nicht zu einer „aufrichtigen“ Hingabe werden. Der Individualismus bleibt somit 
egozentrisch und egoistisch. Der Gegensatz zum Personalismus entsteht nicht nur im Bereich der Theorie, 
sondern noch mehr in dem des „Ethos“. Das „Ethos“ des Personalismus ist altruistisch: Es treibt die Person 
dazu an, sich für die anderen hinzugeben und Freude in der Hingabe zu finden. Es ist die Freude, von der 
Christus spricht (vgl. Joh 15,11; 16,20.22).

Darum müssen die menschlichen Gesellschaften und in ihnen die Familien, die häufig in einem Umfeld des 
Kampfes zwischen der Zivilisation der Liebe und ihren Gegensätzen leben, ihr tragendes Fundament in 
einer richtigen Auffassung vom Menschen und davon suchen, was über die volle „Verwirklichung“ seines 
Menschseins entscheidet. Sicher im Widerspruch zur Zivilisation der Liebe steht die sogenannte „freie 
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Liebe“, die um so gefährlicher ist, weil sie gewöhnlich als Frucht eines „echten“ Gefühls hingestellt wird, 
während sie tatsächlich die Liebe zerstört. Wie viele Familien sind gerade aus „freier Liebe“ in die Brüche 
gegangen! Dem „wahren“ Gefühlsantrieb im Namen einer von Auflagen „freien“ Liebe auf jeden Fall zu 
folgen, bedeutet in Wirklichkeit, den Menschen zum Sklaven jener menschlichen Instinkte zu machen, die 
der hl. Thomas „Leidenschaften in der Seele“ nennt. Die „freie Liebe“ nützt die menschlichen Schwächen 
aus, indem sie ihnen mit Hilfe der Verführung und mit dem Beistand der öffentlichen Meinung einen 
gewissen „Rahmen“ von Vortrefflichkeit liefert. So sucht man durch die Schaffung eines „moralischen Alibi“ 
das Gewissen „zu beruhigen“. Nicht bedacht werden jedoch alle daraus erwachsenden Folgen, besonders 
wenn diese außer dem Ehegatten die Kinder zu bezahlen haben, die des Vaters oder der Mutter beraubt 
und dazu verurteilt werden, tatsächlich Waisen lebender Eltern zu sein.

Dem sittlichen Utilitarismus liegt, wie man weiß, die dauernde Suche nach dem „Maximum“ an Glück 
zugrunde, aber eines „utilitaristischen Glücks“, das nur als Vergnügen, als unmittelbare Befriedigung zum 
ausschließlichen Vorteil des einzelnen Individuums verstanden wird, jenseits oder gegen die objektiven 
Forderungen des wahren Guten.

Das dargestellte Programm des Utilitarismus, das sich auf eine im individualistischen Sinne orientierte 
Freiheit oder eine Freiheit ohne Verantwortung gründet, stellt die Antithese zur Liebe dar, auch als Ausdruck 
der in ihrer Gesamtheit betrachteten menschlichen Zivilisation. Wenn dieser Freiheitsbegriff in der 
Gesellschaft Aufnahme findet und sich leicht mit den verschiedensten Formen menschlicher Schwäche 
verbindet, wird er sich recht bald als systematische und dauernde Bedrohung für die Familie entpuppen. In 
diesem Zusammenhang ließen sich viele unheilvolle, auf statistischer Ebene dokumentierbare Folgen 
anführen, auch wenn nicht wenige von ihnen als schmerzliche und blutende Wunden in den Herzen der 
Männer und Frauen verborgen bleiben.

Die Liebe der Ehegatten und der Eltern besitzt die Fähigkeit, solche Wunden zu behandeln, wenn nicht die 
in Erinnerung gebrachten Gefahren sie ihrer für die menschlichen Gemeinschaften so wohltuenden und 
heilsamen Regenerationskraft berauben. Diese Fähigkeit hängt von der göttlichen Gnade der Vergebung 
und der Wiederversöhnung ab, die die geistige Kraft gewährleistet, immer aufs neue zu beginnen. Deshalb 
haben es die Mitglieder der Familie nötig, Christus in der Kirche durch das wunderbare Sakrament der Buße 
und der Wiederversöhnung zu begegnen.

In diesem Zusammenhang wird man sich bewußt, wie wichtig das Gebet mit den Familien und für die 
Familien, insbesondere für die von der Trennung bedrohten Familien, ist. Wir müssen dafür beten, daß die 
Ehegatten ihre Berufung auch dann lieben, wenn der Weg schwierig wird oder enge und steile, scheinbar 
unüberwindbare Strecken aufweist; beten, damit sie auch dann ihrem Bund mit Gott treu sind.

„Die Familie ist der Weg der Kirche“. In diesem Schreiben wollen wir diesen Weg bekennen und miteinander 
verkünden, der über das Ehe- und Familienleben „zum Himmelreich führt“ (vgl. Mt 7,14). Es ist wichtig, daß 
die „Personengemeinschaft“ in der Familie zur Vorbereitung auf die „Gemeinschaft der Heiligen“ wird! Eben 
deshalb bekennt und verkündet die Kirche die Liebe, die „alles erträgt“ (1Kor 13,7), weil sie mit dem hl. 
Paulus in ihr die „größte“ (1 Kor 13,13) Tugend sieht. Der Apostel setzt für niemanden Grenzen. Lieben ist 
Berufung aller, auch der Eheleute und der Familien. In der Kirche sind in der Tat alle gleichermaßen zur 
Vollkommenheit der Heiligkeit berufen (vgl. Mt 5,48). (Brief Gratissimam sane an die Familien, Nr. 14)

5. Das Ja der Treue als Antwort auf das Ja Gottes zum Menschen

Für getaufte Christen bekommt das Ja der Treue dadurch sein besonderes Gewicht, daß sie es sich vor 
Gott und im Raum der kirchlichen Glaubensgemeinschaft versprechen. Ihre Liebe wird zum Sakrament der 
Nähe Gottes, das ihre gemeinsame Lebensgeschichte unter ein bleibendes Vorzeichen stellt. Ihr 
menschliches Ja-Wort, das sie einander geben, ist von dem endgültigen Ja, das Gott in Jesus Christus zu 
uns gesprochen hat, getragen und umfangen. Ihre Liebe ist im Sakrament der Ehe geheilt und geheiligt. Die 
Propheten des Alten Testamentes und der Apostel Paulus haben den Zusammenhang zwischen der Liebe 
Gottes zu den Menschen und der Liebe zwischen Mann und Frau deshalb im Bild eines unwiderruflichen 
„Bundes” dargestellt. Erst im Vertrauen darauf, daß ihre begrenzte Liebe von der größeren Liebe Gottes 
getragen und gehalten ist, können die Ehepartner es wagen, einander trotz ihrer Fehler und Schwächen 
vorbehaltlos anzunehmen. Wenn sie einander das Sakrament der Ehe spenden und dadurch den Bund ihrer 
Ehe stiften, vertrauen und hoffen sie darauf, daß Gott die Treue, die er seinem Volk immer wieder erwiesen 
hat, auch ihnen Tag für Tag erweisen wird. Der große Segen über die Brautleute, der im Anschluß an das 
feierliche Eheversprechen vom Priester gesprochen wird, bekräftigt, daß die Ehe als sakramentales Zeichen 
den Bund Gottes mit den Menschen darstellt und ein Abbild der Liebe Christi ist (vgl. Eph 5,21-33).

In ihrem Eheversprechen bauen die Eheleute deshalb nicht nur auf ihre eigene Kraft. Sie bringen ihr 
Vertrauen zum Ausdruck, einander für das Wachstum ihrer Liebe Zeit zu lassen, ohne diese Zuwendung an 
irgendwelche Bedingungen zu knüpfen. Sie sind bereit, ihr ganzes eigenes Wollen in das gemeinsame 
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Leben einzubringen, auch wenn dies unter Umständen die Zurückstellung eigener Interessen und 
Erwartungen erfordern kann. Da das Eheversprechen aber im Angesicht Gottes gegeben wird, bekunden 
die Ehepartner zugleich, daß sie nicht nur auf ihre eigene Kraft hoffen. Sie verstehen ihr Versprechen 
vielmehr als eine ständige Bitte an Gott, ihnen die Kraft zu geben, ihre Liebe im täglichen Leben zu 
bewahren.

Wenn die Ehe der Weg ist, auf dem die Eheleute zusammen mit ihren Kindern immer tiefer in Gottes Liebe 
hineinwachsen sollen, dann schließt dieser Weg auch Umkehr und das Ringen um Versöhnung ein. Das 
Leiden an menschlicher Unvollkommenheit, der eigenen wie der des Partners, und die Verarbeitung von 
Schuld sind notwendige Reifeschritte, die in keiner Ehe ausbleiben. Wenn solche Krisen in der Bereitschaft 
zur Versöhnung angenommen werden, tragen sie zu den unvermeidlichen Wandlungen des Lebens und 
zum Gelingen der Liebe bei.

Der Schutzraum der Ehe, in dem Frau und Mann sich einander schenken, um aus Gottes Verheißung 
miteinander zu leben, bedeutet von sich aus allerdings keine Garantie für das Gelingen der Ehe. Auch 
Ehepaare stehen vor der Aufgabe, eine je eigene Form von gelebter Partnerschaft zu finden und ein Leben 
lang weiter zu entwickeln - im Aufbau und in der Pflege einer Gesprächskultur, in der Entfaltung von 
Zärtlichkeit und sexueller Gemeinschaft, in der Entscheidung zu Kindern und in der Kindererziehung, in der 
einvernehmlichen Zuordnung von Erwerbsarbeit und Familienarbeit, in der Kultivierung von Bedürfnissen 
und gegenseitiger Rücksichtnahme sowie in der Suche nach einem gemeinsamen Lebensstil. Aber weil sie 
den Spielraum dafür nicht je von neuem ausmessen und füreinander bereitstellen müssen, bedeutet die Ehe 
auch eine Entlastung von der Überforderung, die Grundlagen des gemeinsamen Lebens täglich neu 
aushandeln zu müssen. Ehe ist so immer beides: vorgegebene Lebensform und verantwortlich gestaltete 
Beziehung. Sie wird um so besser gelingen, je bewußter den Partnern vor Augen steht, daß auch ihr 
gemeinsames Leben im Miteinander von göttlicher Gabe und menschlicher Aufgabe gründet. So erfüllen sie 
durch ihr gemeinsames Leben in besonders dichter und unverwechselbarer Weise das, was uns allen als 
Gemeinde Jesu Christi aufgetragen ist: „Nehmt einander an, wie auch Christus uns angenommen hat” (Röm 
15,7). (Hirtenwort der Deutschen Bischöfe, Ehe und Familie – in guter Gesellschaft, I. 5.)



Sujet 9: „...Entfache(t) die Gnade Gottes wieder“ (2 Tim 
1, 6): die Treue bewahren
I. ÜBERBLICK ÜBER DIE GLAUBENSLEHRE
Im letzten Sujet wurden einige Grundzüge der Ehe angesprochen, durch die sie immer 
lebendiger Ausdruck und Zeugnis der ehelichen Gemeinschaft und Schenkung wird. Jetzt 
soll betrachtet werden, welche Hilfsmittel den Eheleuten grundsätzlich zur Verfügung 
stehen, damit die Gnade, die Gott ihnen bei der Trauung geschenkt hat und die sie bis 
ans Ende ihrer Tage begleiten wird, greifbar bleibt und zunimmt.
Es gibt sozusagen zwei Arten an Hilfsmitteln. Zunächst solche, die eher direkt den Verlauf 
des Ehelebens berühren: »Die Notwendigkeit von Gebet und Horchen auf das Wort« (1), 
»die Eucharistie« (2), »Vergebung und Beichte« (3) sowie »Der Wert des Opfers und des 
Leidens« (4). Die anderen stehen natürlich genauso diesem Leben gegenüber, setzen 
jedoch den Akzent mehr auf das notwendige »Gespür« für das »Hineingenommen(sein) in 
das Leben der Kirche« (5), das Zählen auf »die geistliche Begleitung« (6) und die 
»Mitwirkung von Ehe und Familie an gesellschaftlichen Entwicklungen« (7).
1. Die Notwendigkeit von Gebet und Horchen auf das Wort
Die heilige Teresa von Avila war sicher, daß »eine Seele, die nicht betet, nicht einmal 
einen Teufel benötigt, um in Versuchung zu geraten«. Das Gebet kann ein tägliches 
Treffen mit Gott unter vier Augen sein, das den Tag mit Inhalt erfüllt. Die Dringlichkeit, 
persönlich zu beten, wurde in der Tradition der Kirche ausnahmslos jedem Christen 
empfohlen, unabhängig von seinem Lebensstand. Heutzutage existieren viele Hilfsmittel 
für das Gebet: das Evangelium, Betrachtungsbücher zum Tagesevangelium, Kommentare 
zur Heiligen Schrift, Texte geistlicher Schriftsteller...
Nebenbei kann sich persönliches Beten in den ganzen Tag hinein erstrecken, wenn man 
Gott die Freuden und Einbußen, die Mußezeiten und Beschwerden des Tages darbietet. 
Für gewöhnlich durchwaltet die Gegenwart Gottes den Tag eines Christen, der auf seinem 
Weg den Herrn zum Begleiter erwählt hat.
»Zur häuslichen Vorbereitung und Fortsetzung der in der Kirche gefeierten Gottesdienste 
greift die christliche Familie zum Privatgebet mit seiner reichen Vielfalt von Formen. Diese 
bezeugt den außerordentlichen Reichtum, in dem der Heilige Geist das christliche Beten 
beseelt, und kommt zugleich den verschiedenen Bedürfnissen und Lebenssituationen des 
Menschen entgegen, der sich an den Herrn wenden will. Außer dem Morgen- und 
Abendgebet sind auch nach den Hinweisen der Synodenväter ausdrücklich zu empfehlen: 
das Lesen und Betrachten des Wortes Gottes in der Heiligen Schrift, die Vorbereitung auf 
den Sakramentenempfang, die Herz-Jesu-Verehrung mit der entsprechenden Weihe, die 
verschiedenen Formen der Muttergottesverehrung, das Tischgebet, die Pflege des 
religiösen Brauchtums« (FC, Nr. 61).
Das persönliche Beten sollte Stützung und Geleit durch das Familiengebet erhalten, durch 
die gesegneten Augenblicke, die den Rhythmus des Familienlebens bestimmen, die 
Gebetsanleitung der Kinder...
»Kraft ihrer Würde und Sendung haben die christlichen Eltern die besondere Aufgabe, 
ihre Kinder zum Gebet zu erziehen, sie hinzuführen zu einer fortschreitenden Entdeckung 
des Geheimnisses Gottes und zu einem persönlichen Gespräch mit ihm: „Besonders aber 
sollen in der christlichen Familie, die mit der Gnade und dem Auftrag des 
Ehesakramentes ausgestattet ist, die Kinder schon von den frühesten Jahren an 
angeleitet werden, gemäß dem in der Taufe empfangenen Glauben Gott zu erkennen und 
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zu verehren und den Nächsten zu lieben.“ Unersetzliches Grundelement der 
Gebetserziehung sind das praktische Beispiel und lebendige Zeugnis der Eltern. Nur 
wenn Vater und Mutter mit den Kindern zusammen beten und so ihr königliches 
Priestertum ausüben, erreichen sie die Herzensmitte ihrer Kinder und hinterlassen dort 
Spuren, die von den Ereignissen des späteren Lebens nicht ausgelöscht werden können« 
(FC, Nr. 60).
Dazu gehört gewiß, wie nun kurz auszuführen ist, der kultische Akt par excellence, zu 
dem jeder Christ persönlich und die ganze Familie gemeinschaftlich eingeladen ist: die 
Feier der Eucharistie.
2. Die Eucharistie
»Diese menschliche Gemeinschaft wird durch die durch das Sakrament der Ehe ge-
schenkte Gemeinschaft in Jesus Christus bestätigt, geläutert und vollendet. Sie wird im-
mer wieder vertieft durch gemeinsames Gebet und durch den gemeinsamen Empfang der 
Eucharistie.« (KEK I, S. 390) Denn ist schon das tägliche Beten für das Eheleben 
unverzichtbar, so gilt das noch vielmehr für dieses Gebet bzw. diese Begegnung mit dem 
Herrn, die Eucharistie genannt wird. Zudem herrscht eine ursprüngliche Analogie 
zwischen dem Sakrament der Eucharistie und dem der Ehe. Beide sind, jedes auf seine 
Weise, sakramentales Zeichen für die bräutliche Liebe Christi zur Kirche. In der 
Eucharistie feiern die Christen das Kreuzesopfer Christi zur Erlösung seiner Braut, der 
Kirche. Diese geht aus der geöffneten Seite des Heilands hervor, die der Soldat 
durchstößt, so daß aus ihr Blut und Wasser fließen, ein Bild für Taufe und Eucharistie. 
Aus dieser Seite also ergießt sich die Kirche, die neue Eva, die Braut des neuen Adams, 
Christus.
Dieses heilige Opfer dauert fort im Sakrament der Eucharistie, der Gedächtnisfeier des 
Herrenleidens und Seiner Liebe. Analog bezeichnen dieses Liebes- und Schenkungsopfer 
die Eheleute, deren wechselseitige Gemeinschaft und Hingabe die unvergänglich-
fruchtbare Verbindung Christi und seiner Kirche darstellen.
Oft stellen Eheleute fest, daß am eucharistischen Opfer gemeinschaftlich teilzunehmen 
(und nicht nur sonntags, sondern auch wochentags, wenn das möglich ist) sehr 
empfehlenswert ist. Dabei sieht sich ihre Liebe durch eine besonders wohltuende Speise 
gestärkt. Die eucharistische erquickt die eheliche Liebe. Beide sind sakramentaler 
Ausdruck dieser einzigen und selben Liebe Jesu Christi. »Die „Stunde“ Jesu ist die 
Stunde, in der die Liebe siegt. Das heißt: Gott hat gesiegt, denn er ist die Liebe. Die 
„Stunde“ Jesu will unsere Stunde werden und wird es, wenn wir uns durch die Feier der 
heiligen Eucharistie in den Prozess der Verwandlungen hineinziehen lassen, um die es 
dem Herrn geht. Eucharistie muss Mitte unseres Lebens werden.« (Benedikt XVI., Homilie 
in Köln, 21. August 2005)
Kommuniziert der Christ zudem mit dem Leib und dem Blut des Herrn, wird er sukzessive 
in das umgestaltet und umgewandelt, was er genießt. Je nachdem, wie die christlichen 
Eheleute am eucharistischen Mahl teilhaben, werden sie mit wachsender Vollkommenheit 
dem gleichen, was sie bezeichnen; ihr Leben wird aufgrund der Nahrung, die ihre 
beidseitige Schenkung und Treue beseelt, kerniger.
»Die Eucharistie ist die Quelle der christlichen Ehe. Das eucharistische Opfer macht ja 
den Liebesbund Christi mit der Kirche gegenwärtig, der mit seinem Blut am Kreuz 
besiegelt wurde. In diesem Opfer des neuen und ewigen Bundes finden die christlichen 
Eheleute die Quelle, aus der ihr Ehebund Ursprung, innere Formung und dauernde 
Belebung empfängt. Als Vergegenwärtigung des Liebesopfers Christi durch die Kirche ist 
die Eucharistie eine Quelle der Liebe. Diese in der Eucharistie geschenkte Liebe ist das 
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lebendige Fundament der Gemeinschaft und Sendung der christlichen Familie. Das 
eucharistische Brot macht aus den verschiedenen Gliedern der Familiengemeinschaft 
einen einzigen Leib, in dem die umfassendere Einheit der Kirche sichtbar und 
gegenwärtig wird; die Teilnahme am „hingegebenen“ Leib und am „vergossenen“ Blut wird 
unerschöpfliche Quelle der missionarischen und apostolischen Dynamik der christlichen 
Familie« (FC, Nr. 57).
3. Vergebung und Beichte
Menschsein bringt es mit sich, daß menschliche Liebe vor Ungenügen und Fehlern strotzt. 
Jeder hat schon die Erfahrung der Hinfälligkeit menschlicher Liebe gemacht, denn den 
Menschen hat die Erbschuld verwundet. Paulus bringt das grandios zum Ausdruck: 
»Denn ich tue nicht das Gute, das ich will, sondern das Böse, das ich nicht will« (Röm 
7,19). Das Wissen um die Brüchigkeit menschlicher Liebe muß sich aber vor allem in das 
Wissen um menschliche Vergebungsbedürftigkeit wandeln.
Vergebung bedeutet Erneuerung und Heilung einer verletzten Liebe, und in gewisser 
Weise ist Vergebung die Vollendung der Liebe. Ein verwundeter Mensch schenkt, statt 
sein Versprechen zurückzuziehen, die Verbundenheit neu und nimmt die Gemeinschaft 
wieder auf; darin liegt der Sinn von Ver-gebung, sich zu geben über alle Hindernisse 
hinweg. Vergebung ist der allerhöchste Ausdruck der Liebe, die offenbar wird am Kreuz, 
an dem Gott seine unsterbliche Liebe zum Menschen erneuert. »Mit ewiger Liebe habe 
ich dich geliebt«, heißt es beim Propheten Jeremia (31,3).
Daß in jeder Ehe Phasen eines bestimmten Schwierigkeitsgrades auftreten können, ja 
sogar eines echten Liebesmangels, darf niemanden verblüffen. Schwierigkeiten dienen 
dem Wachstum. Eine Ehe durchläuft verschiedene Phasen und muß sich wie das 
heranwachsende Kind auf neue Situationen einstellen. Ausschlaggebend wird letztlich 
sein, ob die Ehepartner allzeit bereit sind, einander zu vergeben und ihr 
Treueversprechen zu erneuern. Vergebenkönnen lernen ist gerade für Eheleute 
grundlegend. Bevor noch die Sonne untergeht und der neue Tag anbricht, sollten sich die 
Eheleute bereits, falls ein Schnitzer zu verarzten ist, aufrichtig vergeben haben.
Das Neuerschaffen der Liebe wird nachhaltig dadurch begünstigt, wenn die Partner 
ihrerseits das Sakrament der Versöhnung empfangen. »Jede Familie ist immer vom Gott 
des Friedens gerufen, die frohe und erneuernde Erfahrung der „Versöhnung“ zu machen, 
der wiederhergestellten Gemeinschaft, der wiedergefundenen Einheit. Im besonderen der 
Empfang des Bußsakraments und die Teilnahme am Mahl des einen Leibes Christi 
schenkt der christlichen Familie die Gnade und die Verantwortung, alle Spaltungen zu 
überwinden und auf die volle Wirklichkeit der von Gott gewollten Gemeinschaft zuzugehen 
und so dem innigen Wunsch des Herrn zu entsprechen, daß „alle eins seien“« (FC, Nr. 
21).
»Keine Beziehung kann auf Dauer bestehen, wenn die Partner nicht verstehen, einander 
immer wieder goldene Brücken der Versöhnung zu bauen, die es ihnen ermöglichen, 
Unrecht einzugestehen und zu vergeben. Die Fähigkeit, sich wieder und wieder mit 
einander zu versöhnen, ist vielleicht die größte Herausforderung ehelicher Partnerschaft. 
Umkehr, Buße und Vergebung gehören deshalb zur Grundhaltung des Christseins 
schlechthin. „Ohne Umkehr und Versöhnung gibt es kein Christentum.“ Ohne eine 
gemeinsame Kultur der Umkehr und Versöhnung kommt aber auch keine Ehe auf Dauer 
aus« (DBA, S. 35f.).
Das Sakrament der Versöhnung trägt nachhaltig zur Haltbarkeit der Eheliebe bei. 
Vergebung erschafft das Liebesgeschenk neu und hilft es neuerlich darzubringen, als 
wäre es die Erstentscheidung, frisch als wäre es das erste Mal.
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Die göttliche Vergebung des Bußsakraments trägt die Vergebung unter den Eheleuten, 
sie stellt ihre ursprüngliche Gemeinschaft wieder her. Wer als Christ das Sakrament der 
Versöhnung regelmäßig empfängt, hat es seinerseits viel leichter, Vergebung anzubieten, 
da er sie bereits empfangen hat. Das Bußsakrament wird auch das Gewissen 
empfindsamer machen und das Tugendwachstum stimulieren, kurz: es ist bei einer 
ernsthaften Absicht, auf Pfaden der Heiligkeit zu wandeln, unverzichtbar.
»Die Feier dieses Sakramentes bekommt für das Familienleben eine besondere 
Bedeutung. Die Gatten und alle Glieder der Familie entdecken im Licht des Glaubens, 
daß die Sünde nicht nur dem Bund mit Gott widerspricht, sondern auch dem Bund der 
Gatten und der Familiengemeinschaft; sie finden zur Begegnung mit Gott, „der voll 
Erbarmen ist“ und der in seiner Liebe, die stärker ist als die Sünde, die Gemeinschaft der 
Ehe und der Familie wiederherstellt und vertieft« (FC, Nr. 58).
4. Der Wert des Opfers und des Leidens
Opfer und Liebe bedingen einander. Wenn Liebe Schenkung, Hingabe des eigenen 
Lebens ist, dann wird der Bezug der Liebe zum Opfer direkt deutlich. Jemand liebt in 
Wirklichkeit so viel, wie er sich für den anderen opfert. Jemand ist bereit zu lieben, wenn 
er sich zu opfern bereit ist. Der Herr spricht folgende tröstliche Worte: »Es gibt keine grö-
ßere Liebe, als wenn einer sein Leben für seine Freunde hingibt« (Joh 15,13). Liebe ist 
Hingabe, und das herausragendste Zeichen für Liebe ist das Heilige Kreuz, wo Christus 
sich völlig hingab (seinen Leib und sein Blut, sein Leben und seinen Geist), damit wir 
durch Ihn leben. Daran sollte man sich gelegentlich erinnern: es gibt keine wahre Liebe 
ohne Opfer.
»Die Todeshingabe Jesu am Kreuz, zeichenhaft vorweggenommen im Abendmahlssaal, 
stiftet den neuen und ewigen Bund zwischen Gott und den Menschen. In der Liebe, die 
bis zur letzten Konsequenz ans Kreuz geht, sind alle Abgründe menschlicher Untreue und 
Lieblosigkeit, wie sie gerade auch die Beziehung von Mann und Frau überschatten, 
ausgehalten und durchlitten.« (DBA, S. 29) »Auch erleben Mann und Frau das beidersei-
tige Ungenügen. Starrsinn, Rechthaberei und Gefühllosigkeit können zu schweren Ehekri-
sen führen. Wenn Christus die gemeinsame Mitte der Ehe ist, werden die Gatten in seiner 
Liebe die Krisen überwinden. Der Herr schenkt ihnen jene Liebe, die sich gleichsam kreu-
zigen läßt und unbesiegbar bleibt, so daß sie sich nicht verbittert in sich verkrampfen, 
sondern einander verzeihen. „Versöhnung ist die beste Münze im Haus“, sagt das 
Sprichwort. Die Gatten werden zueinander sprechen: „Du kannst in jeder Not auf mich 
rechnen. Ich werde dich nie verlassen. Auch wenn du in die Irre gehst, bleibe ich bei dir. 
Wenn du wankst, werde ich dich stützen.“ Wenn das unverwechselbar Katholische der 
Ehe ihre Identität gibt, lieben die Gatten den anderen nicht, weil sie ihn brauchen und in 
der Ehe auf ihre Kosten kommen wollen; denn sie wollen nicht an erster Stelle glücklich 
sein, sondern glücklich machen.« (Kard. Joseph Höffner)
»Die Familiengemeinschaft kann nur mit großem Opfergeist bewahrt und vervollkommnet 
werden. Sie verlangt in der Tat eine hochherzige Bereitschaft aller und jedes einzelnen 
zum Verstehen, zur Toleranz, zum Verzeihen, zur Versöhnung. Jede Familie weiß, wie 
Ichsucht, Zwietracht, Spannungen und Konflikte ihre Gemeinschaft schwer verletzen und 
manchmal tödlich treffen: daher die vielfachen und mannigfaltigen Formen von Spaltung 
im Familienleben« (FC, Nr. 21).
Desgleichen kann nicht überraschen, in Ehe und Familie Leid anzutreffen. „Unter jedem 
Dach, ein Ach,“ sagt das Sprichwort. Eine Krankheit, Arbeitslosigkeit, wirtschaftliche 
Engpässe, Pläne, die nicht wie vorhergesehen gelingen, seien sie familiärer oder 
geistlicher oder materieller Natur... Diesbezüglich können die Paulusworte die Hoffnung 
stärken: »Gott, der bei euch das gute Werk begonnen hat, wird es auch vollenden« (Phil 
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1, 6). In Augenblicken der Prüfung wird die Wahrheit eines Herzens freigelegt. Es sind 
Augenblicke, die zum Wachstum auffordern, zur gegenseitigen Hilfe, zur Reifung der 
beidseitigen Liebe und zu einem größeren Vertrauen auf Gott. »Er bleibt doch treu« (2 
Tim 2,13) und sichert allen zu: »Ich bin bei euch alle Tage bis zum Ende der Welt« (Mt 
28,20). In Zeiten der Prüfung können sich Eheleute Gott mehr zuwenden, sich wie die 
Schuppen eines Tannenzapfens enger aneinander schmiegen, an die Familie, die 
Freunde und die große Familie der Kinder Gottes, die Kirche. Begleitung, guter Rat und 
menschliche Ermutigung durch die, die wir lieben und die uns lieben, ist eine große Hilfe, 
um erfolgreich eine Prüfungsfrist durchzustehen, vor allem aber trägt die Hoffnung auf 
Gott.
»Erziehungsarbeit der christlichen Eltern muß zum Dienst am Glauben der Kinder und zu 
ihnen angebotener Hilfe werden, damit sie die von Gott empfangene Berufung erfüllen 
können. Es gehört zum Erziehungsauftrag der Eltern, die Kinder durch Zeugnis den wah-
ren Sinn des Leidens und Sterbens zu lehren: das wird ihnen gelingen, wenn sie jedes 
Leiden in ihrer Umgebung beachten und wenn sie noch vorher für die Entwicklung von 
Haltungen sorgen wie Nähe, Fürsorge, Anteilnahme gegenüber Kranken und Alten im 
Familienkreis« (EV, Nr. 92).
5. Hineingenommen in das Leben der Kirche
Durch das Ehesakrament erlangen die Eheleute, die schon durch die Taufe in Christus 
eingegliedert und Teil der Kirche waren, eine neue kirchliche »Seinsweise«: »Die Trauung 
führt in einen kirchlichen Stand ein; sie schafft Rechte und Pflichten in der Kirche, 
zwischen den Gatten und gegenüber den Kindern« (KKK, Nr. 1631). »Die christlichen 
Gatten,« so sagt es das Zweite Vatikanische Konzil, haben »kraft des Sakramentes der 
Ehe (...) so in ihrem Lebensstand und in ihrer Ordnung ihre eigene Gabe im Gottesvolk« 
(LG, Nr. 11).
Zwischen den Eheleuten als solchen und der Kirche sind wechselseitige Bande 
entstanden. Daher benötigt das Leben des Ehepaars seine Entfaltung in der Kirche: durch 
die Teilnahme am sakramentalen Leben und (auf eigene Weise) an der Sendung der 
Kirche.
Weil der Ursprung der Familie das Ehesakrament ist, ist sie in das Liebesgeheimnis 
Christi-Kirche hineingenommen. Die Eheleute (und in der Folge ihre Familie) sind auf eine 
eigenständige und originäre Weise in die Sendung der Kirche integriert: sie verkünden 
das Wort Gottes durch ihr Zeugnis der Liebe, in Wort und Leben (prophetische Funktion); 
gerade aus dem Sakrament der Ehe heraus heiligen sich ihre Glieder an ihrem Ort, dort 
bieten sie dem Vater in Christus die tägliche Opfergabe ihres Liebeslebens durch Gebet, 
Liebe, Vergebung und Tugendwachstum an (priesterliche Funktion); in ihrer Gemeinschaft 
konkretisiert sich ihre Liebe durch ihren Dienst, an den Familienangehörigen ebenso wie 
an allen mittels eines breit gefächerten Familienapostolats, ihrer Teilnahme an 
verschiedenen kirchlichen und sozialen Vereinigungen oder indem sie Armen beistehen 
(königliche Funktion).
Ebenso soll die Familie am Leben der Kirche aktiv teilnehmen, sie soll in der Pfarrei, in 
kirchlichen Bewegungen und Verbänden präsent sein. Die Familie spielt im Leben von 
Pfarrei und Kirche eine eigenständige Hauptrolle. Sie kann viel geben und viel 
empfangen.
Bereits in der Heiligen Schrift werden Familien und christliche Heimstätten erwähnt, 
welche durch ihr Leben und ihr Zeugnis auf wirksame Weise zur Verbreitung des 
Evangeliums beitrugen. So etwa die Familie des Hauptmanns Cornelius (vgl. Apg 10, 24-

http://(...)


Wir heiraten! * 113

48) oder die von Aquila und Priscila, die mit Paulus zusammenarbeiteten (vgl. Apg 18, 1-
6).
Manche Kirchenväter, wie Johannes Chrysostomos oder Augustinus nennen die Familie 
„Hauskirche“. Das Zweite Vatikanische Konzil hat diesen Gedanken aufgegriffen und 
spricht von der Familie folgendermaßen: »In solch einer Art Hauskirche sollen die Eltern 
durch Wort und Beispiel für ihre Kinder die ersten Glaubensboten sein und die einem 
jeden eigene Berufung fördern, die geistliche aber mit besonderer Sorgfalt« (LG, Nr. 11).
Die Familie darf also als eine Hauskirche betrachtet werden, und Kirche als Familie 
Gottes, wie der Heilige Vater im Apostolischen Schreiben Ecclesia in Africa erklärt. Kirche 
und Familie erhellen sich wechselseitig. Diese Beziehung zwischen Familie und Kirche ist 
nicht bloß soziologisch oder juridisch, sondern sakramentaler Natur, denn um Familie als 
Hauskirche betrachten zu können, ist die Bezugnahme auf das Sakrament der Ehe, das 
sie instituiert, unumgänglich.
6. Geistliche Begleitung
Ein weiteres wichtiges Hilfselement, das die Kirche Eheleuten anbietet, ist Bildung, 
Unterweisung in den verschiedenen Aspekten des Ehe- und Familienlebens durch das 
Lehramt der Kirche. Aber ebenso sind Beispiel und Erfahrung anderer Familien hilfreich. 
Schließlich offeriert die Kirche Vermittlungen durch Familienhilfe-Organismen, seien sie 
diözesan, pfarrlich oder wie auch immer organisiert.
Auch den Priestern kann eine bedeutsame Rolle zuwachsen - in manchen belastenden 
Augenblicken, die auf dem Eheweg auftreten können, oder bei den großen Momenten des 
Familienlebens, wie der Geburt der Kinder, den Hochzeitstagen... Doch natürlich genauso 
im Lauf der normalen Entfaltung des Ehealltags: durch Rat, das Sakrament der 
Versöhnung, die Erkenntlichkeit für empfangene Gaben...
7. Mitwirkung von Ehe und Familie an gesellschaftlichen Entwicklungen
Die Familie ist die Grundzelle der Gesellschaft. Die Familie ist die erste natürliche 
Gesellschaft und geht jeder anderen menschlichen Institution voraus. Aus ihr erwächst 
jede wahre Gesellschaft, und folglich kann man ganz richtig sagen, daß die Familie eine 
natürliche Institution ist. Sie ist kein Kulturprodukt und kein Produkt sozialer oder 
politischer Zwänge. Die Familie geht auch jeder Kultur und sozialen Struktur voraus, sie 
ist die Urzelle.
»Der Ausgangspunkt für ein richtiges und konstruktives Verhältnis zwischen Familie und 
Gesellschaft ist die Anerkennung des Subjektcharakters und der sozialen Vorrangstellung 
der Familie.« (KSL, 252) »Der Familie muß der Vorrang vor der Gesellschaft und dem 
Staat eingeräumt werden. Zumindest unter dem Aspekt der Fortpflanzung ist die Familie 
die Voraussetzung dafür, daß Gesellschaft und Staat überhaupt existieren können. … Als 
Trägerin unverletzlicher Rechte besitzt die Familie ihre Legitimation in der menschlichen 
Natur und nicht in der Anerkennung von Seiten des Staates. Sie ist also nicht für die 
Gesellschaft und den Staat da, sondern die Gesellschaft und der Staat sind für die Familie 
da.« (KSL, 214)
Auf einer gesunden Familie baut eine gesunde Gesellschaft auf. Verliert die Familie ihre 
eigene Identität und soziale Funktion, gerät eine Gesellschaft in die Gefahr, zu 
schwächeln und zu verfallen. »„Der Schöpfer aller Dinge hat die eheliche Gemeinschaft 
zum Ursprung und Fundament der menschlichen Gesellschaft bestimmt“; so ist die 
Familie die „Grund- und Lebenszelle der Gesellschaft“ geworden. Die Familie ist in 
lebendiger, organischer Weise mit der Gesellschaft verbunden; denn durch ihren Auftrag, 
dem Leben zu dienen, bildet sie deren Grundlage und ständigen Nährboden. In der 
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Familie wachsen ja die Bürger heran, und dort finden sie auch ihre erste Schule für jene 
sozialen Tugenden, die das Leben und die Entwicklung der Gesellschaft von innen her 
tragen und gestalten. So ergibt sich aus der Natur und Berufung der Familie, daß sie sich 
auf keinen Fall in sich selbst verschließen darf, sondern sich vielmehr auf die anderen 
Familien und die Gesellschaft hin öffnen und so ihre gesellschaftliche Aufgabe 
wahrnehmen muß« (FC, Nr. 42).
Die Familie ist also die erste Schule der Gesellschaftsfähigkeit. In der Familie werden die 
neuen Glieder geboren und geformt, durch die die Gesellschaft erweitert und bereichert 
wird. In der Familie werden die Kinder in einer generativen Ökologie echter Menschlichkeit 
angenommen, hier können sie voller Liebe, Respekt, Freiheit und Gerechtigkeit 
aufwachsen.
Die Familie bildet tatsächlich eine »Gemeinschaft der Liebe und der Solidarität, die in ein-
zigartiger Weise geeignet ist, kulturelle, ethische, soziale, geistige und religiöse Werte zu 
lehren und zu übermitteln, wie sie wesentlich sind für die Entwicklung und das Wohlerge-
hen ihrer eigenen Mitglieder und der ganzen Gesellschaft.« (Heiliger Stuhl, Charta der 
Familienrechte, Präambel) »In der Familie erfährt man die Liebe und Treue des Herrn 
sowie die Notwendigkeit, ihr zu entsprechen; die Kinder lernen die ersten und 
entscheidensten Lektionen der praktischen Weisheit, die Grundlage der Tugenden ist« 
(KSL, 210), in der Familie.
Die Familien haben ihrerseits das Recht und die Pflicht, die Entfaltung der Gesellschaft 
aktiv mitzubestimmen, im eigenen Namen oder durch Familienverbände oder andere 
vermittelnde Vereinigungen, die zur zeitgenössischen Gesellschaft gehören. »Weit davon 
entfernt, nur Objekt des politischen Handelns zu sein, können und müssen die Familien 
zum Subjekt dieser Tätigkeit werden«. (KSL, 247) Ihre Rechte und ihr Streben soll der 
Gesetzgeber berücksichtigen und die öffentliche Macht respektieren und schützen. »Der 
gesellschaftliche Auftrag der Familie soll sich auch in Formen politischen Handelns 
äußern, das heißt, die Familien müssen als erste sich dafür einsetzen, daß die Gesetze 
und Einrichtungen des Staates die Rechte und Pflichten der Familie nicht nur nicht 
beeinträchtigen, sondern positiv stützen und verteidigen. In diesem Sinne sollen die 
Familien sich dessen immer mehr bewußt werden, daß in erster Linie sie selbst im 
Bereich der sogenannten „Familienpolitik“ die Initiative ergreifen müssen; sie sollen die 
Verantwortung für die Veränderung der Gesellschaft übernehmen. Sonst werden die 
Familien die ersten Opfer jener Übel sein, die sie vorher nur gleichgültig betrachtet 
haben« (FC, Nr. 44).
»Die Christen sind auch dazu aufgerufen, die Träger der öffentlichen Ordnung auf ihre 
Verantwortung für die Institution von Ehe und Familie aufmerksam zu machen und ihr 
christliches Verständnis von Ehe und Familie in die Gesellschaft einzubringen, um so eine 
ehefreundliche Gesetzgebung zu fördern.« (KEK II, S. 384) »Eine nach dem Maßstab der 
Familie gestaltete Gesellschaft ist der beste Schutz gegen jegliche individualistische und 
kollektivistische Verirrung« (KSL, 213) »Die Familie kann also mit gutem Recht als eine 
gestaltende Kraft des gesellschaft-/wirtschaftlichen Lebens betrachtet werden, die nicht 
von der Logik des Markts, sondern von der Logik des Teilens und der Solidarität zwischen 
den Generationen gelenkt wird.« (KSL, 248) »Im Verhältnis von Familie und Arbeit 
verdient die Arbeit der Frau in der Familie, die sogenannte „Pflege-Hausarbeit“, die auch 
einen Appell an die Verantwortung des Mannes als Ehepartner und Vater darstellt, 
besondere Aufmerksamkeit.« (KSL, 251)



Wir heiraten! * 115

II. LEITFADEN

ZIELSETZUNG

* Stärkungsmittel für das eheliche und familiäre Leben.

* Die Beziehung von Kirche und Familie. Betrachtung der Familie als »Hauskirche«. Wie sich die Analogie 
Familie-Kirche auf alltägliche Aspekte auswirkt.

* Die Beziehung zu anderen Familien und kirchlichen Instanzen ist von Bedeutung für die Entfaltung und 
Stärkung der spezifischen Sendung der Familie.

* Die Familie soll in der Gesellschaft und durch ihre Beteiligung am politischen Leben eine durchaus 
relevante Rolle spielen.

ZUM ABLAUF DER GESPRÄCHSRUNDE

1. Einführung

Als Teilhaberin an der Liebe Christi zur Kirche kann sich die Liebe der Eheleute immer weiter entfalten. Die 
bei der Hochzeitsfeier empfangene Gnade kann sich, gerade durch das allgemeine Tagesgeschehen, Tag 
für Tag entfalten und zunehmen. »Das alltägliche Dasein der ehelichen Liebe, wenn sie voll Hingabe und 
großzügig gelebt wird, wird nicht bloß die Kraft der bereits vorhandenen Liebe zum Ausdruck bringen, 
sondern diese Liebe gedeihen lassen und zu ihrer Fülle führen.« (Lex, Stichwort „Eheliche Liebe“)

Die Eheexistenz der Gatten ist die Antwort auf diese Wahrheit, zu der beide durch die Wirkung des 
Ehesakraments geworden sind: wenn sie im Tagesverlauf »einer für den anderen und für die Kinder da 
sind«; wenn sie als »immerwährendes Gedächtnis« auf Christi Hingabe am Kreuz schauen; wenn sie der 
Eigenheit, mit der sie am Heilsgeschehen teilhaben und wozu sie das Ehesakrament gestärkt hat, 
entsprechen.

»Wie jedes andere Sakrament,« so Johannes Paul II., »ist die Ehe Gedächtnis, Vollzug und Prophetie des 
Heilsgeschehens. „Als Gedächtnis befähigt und verpflichtet sie das Sakrament, der Großtaten Gottes 
eingedenk zu sein und für sie vor ihren Kindern Zeugnis abzulegen; als Vollzug befähigt und verpflichtet es 
sie, einander und den Kindern gegenüber im Jetzt zu verwirklichen, was eine verzeihende und erlösende 
Liebe verlangt; als Prophetie befähigt und verpflichtet es sie, die Hoffnung auf die künftige Begegnung mit 
Christus zu leben und zu bezeugen.“« (FC, Nr. 13).

Folglich besteht das Berufungswerk der Eheleute in gewisser Weise darin, die empfangene Gabe »lebendig 
zu erhalten«, indem sie die dafür geeigneten Mittel nutzen. Einige davon werden hier nachfolgend in den 
Blick genommen.

2. In Stichworten

a) Die Unentbehrlichkeit des Gebets und des Hörens auf das Gotteswort

* Eine Seele, die nicht betet, benötigt nicht einmal einen Teufel, um in Versuchung zu geraten (Hl.Teresa 
von Avila).

- Das Gebet ist eine Begegnung mit Gott unter vier Augen, die den Alltag ganz und gar erquickt und 
durchdringt.

- Die Notwendigkeit, persönlich zu beten, wird in der ganzen Tradition der Kirche jedem Christen lebendig 
empfohlen.

- Unterschiedliche Mittel können zu beten helfen: die tägliche Lektüre des Evangeliums, Bücher mit 
Betrachtungen über das Tagesevangelium, Kommentare zur Heiligen Schrift, Texte geistlicher Autoren...

- Das persönliche Gebet kann und soll sich in den ganzen Tag hinein erstrecken (indem man Gott alles 
Freudige und alle Einbußen, die Zeiten der Erholung und die Ermüdung... aufopfert).

* Das persönliche Gebet soll das Familiengebet stützen und begleiten.

- Das Gebet in Familie hat eine große Formenvielfalt.

- Diese Vielfalt bezeugt einerseits den außerordentlichen Reichtum, mit dem der Geist das christliche 
Bittgebet beseelt, paßt sich andererseits aber auch den unterschiedlichen Ansprüchen und 
Lebenssituationen der sich an den Herrn Wendenden an.

- Außer dem Morgen- und Nachtgebet ist insbesondere die Lesung und Betrachtung des Wortes Gottes 
empfehlenswert, die Vorbereitung auf den Empfang der Sakramente, die Andacht und Weihe an das Herz 
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Jesu, die verschiedenen Andachtsformen zur Gottesmutter Maria, das Tischgebet, die Ausdrucksformen der 
Volksfrömmigkeit...

* In Anbetracht ihrer Würde und Sendung haben die christlichen Eltern die spezifische Pflicht, ihre Kinder 
beim Beten anzuleiten und ihnen kontinuierlich bei der Entdeckung des Geheimnisses Gottes und des 
persönlichen Gesprächs mit Ihm zu helfen.

- Es ist wirklich folgenschwer, daß die Kinder getreu dem in der Taufe empfangenen Glauben von klein auf 
Gott kennen und anbeten und den Nächsten lieben lernen.

- Elementar und nicht zu ersetzen ist bei der Gebetserziehung das konkrete Beispiel, das lebendige Zeugnis 
der Eltern.

b) Die Eucharistie

* Gebet und eucharistische Begegnung mit dem Herrn ist für das Leben der Eheleute enorm hilfreich.

- Es besteht eine reale Analogie zwischen dem Sakrament der Eucharistie und der Ehe. Beide, jedes auf 
seine Weise, sind sakramentales Zeichen der bräutlichen Liebe Christi zur Kirche.

- In der Eucharistie wird das Opfer Christi am Kreuz für die Erlösung seiner Braut, der Kirche, gefeiert. Opfer 
und Schenkung Christi für die Kirche am Kreuz währt im Sakrament der Eucharistie, dem Gedächtnis der 
Liebe und des Leidens des Herrn, fort.

- Analog bezeichnen die Eheleute dieses Liebes- und Schenkungsopfer, ihre beidseitige Vereinigung und 
Hingabe stellt die unauflösliche und fruchtbare Verbindung Christi und der Kirche dar.

- Es ist daher überaus passend, wenn die Eheleute gemeinsam und nicht bloß sonntags, sondern sooft wie 
möglich, am eucharistischen Opfer teilnehmen.

- Die eheliche Liebe wird durch die eucharistische Liebe gestärkt, denn beide sind sakramentaler Ausdruck 
der einen und selben Liebe Jesu Christi.

* Der Empfang des Leibes und Blutes Jesu Christi formt und wandelt die Seele des Kommunikanten immer 
mehr in den Herrn um.

- Entsprechend ihrer Teilnahme am Mahl der Eucharistie gleichen sich christliche Eheleute immer mehr dem 
Herrn an, ihr Leben in gegenseitiger Schenkung und Treue wird bestärkt.

- Das eucharistische Brot formt die verschiedenen Glieder der Familiengemeinschaft zu einem einzigen 
Leib, sie haben an der welt- und zeitumspannenden Einheit der Kirche teil und machen diese sichtbar.

- Zudem wird die Teilhabe am »hingegebenen« Leib und »vergossenen« Blut Christi zum 
unausschöpflichen Quell der apostolischen Sendungsdynamik der christlichen Familie.

c) Vergebung und Buße

* Vergeben und um Vergebung bitten sind Notwendigkeiten, solange jemand hier auf Erden unterwegs ist.

- Probleme und Widerwärtigkeiten dürfen im Zusammenleben mit anderen Menschen nicht verwundern.

- Wirklich wichtig ist angesichts solcher Unstimmigkeiten und Fehler im Umgang mit anderen Menschen die 
Bereitschaft, um Verzeihung zu bitten und Verzeihung zu gewähren.

- Vergebung bedeutet Erneuerung und Heilung der verwundeten Liebe. Sie ist in gewisser Weise die 
Vollendung der Liebe.

- Die Person, die vergibt, schenkt sich nochmals und erneuert die Beziehung; das ist der Sinn des 
Vergebens; es bedeutet, sich über auftretende Schwierigkeiten hinaus zu schenken.

* Vergeben und um Vergebung bitten ist elementar für das eheliche und familiäre Leben, das eine 
Liebesgeschichte ist.

- Es darf kein Ärgernis bedeuten, wenn in der Ehe gewisse problematische Situationen vorfallen, selbst 
wenn es sich um einen Mangel an Liebe handelt.

- Entscheidend ist, allzeit bereit zu sein zu vergeben und das Treueversprechen zu erneuern.

- Jede Familie ist vom Gott des Friedens aufgerufen, die freudige und erneuernde Erfahrung der 
»Versöhnung« zu machen, also einer wiederhergestellten communio, einer neu gefundenen Einheit.

* Die Feier des Sakraments der Versöhnung besitzt für das Ehe- und Familienleben eine besondere 
Bedeutung.
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- Die Sünde widerspricht nicht nur dem Bund mit Gott, sondern ebenso dem Bund der Eheleute und der 
communio der Familie.

- Die Begegnung mit Gott, der »reich an Erbarmen« ist, stärkt die Eheleute und alle Familienmitglieder, weil 
Er seine Liebe, die stärker als die Sünde ist, in sie ergießt und das Eheband und die Familiengemeinschaft 
wiederherstellt und vervollkommnet.

d) Der Wert von Opfer und Leiden

* Echte Liebe läßt sich nicht vom Opfer trennen.

- Liebe ist an Schenkung gebunden, an das Opfer.

- Eine solche Aufopferungsfähigkeit ist nur möglich, wenn Egoismen überwunden werden. Das verlangt 
Verzicht und Opfer.

- Die gewaltigste Verdeutlichung der Liebe ist die Hingabe Christi am Kreuz.

* Die Familiengemeinschaft kann nur mit starkem Opfergeist bewahrt und vervollkommnet werden.

- Die Einigkeit einer Familie verlangt in der Tat nach prompter und großherziger Verfügbarkeit aller und 
eines jeden, verlangt Verständnis, Toleranz, Vergebungsbereitschaft und Versöhnung.

- Daher kann das Zugegensein von Opfer in Ehe und Familie nicht wundern.

- Doch decken die Augenblicke der Prüfung die Wahrheit des Herzens auf.

- Es gehört zur Erziehungsaufgabe der Eltern, den Kindern den wahren Sinn von Leiden und Tod zu lehren 
und zu bezeugen.

e) Hineingenommen in das Leben der Kirche

* »Die christlichen Gatten,« so das Zweite Vatikanische Konzil, haben »kraft des Sakramentes der Ehe (...) 
so in ihrem Lebensstand und in ihrer Ordnung ihre eigene Gabe im Gottesvolk« (LG, Nr. 11).

- Das Ehesakrament begründet zwischen den Eheleuten als solchen und der Kirche bestimmte 
wechselseitige Bande.

- Das Leben christlicher Eheleute soll sich in der Kirche entfalten: entsprechend ihr eigenen Art durch die 
Teilnahme am sakramentalen Leben und an der Sendung der Kirche.

- Die Teilhabe der Eheleute (und der Familie) an der Sendung der Kirche hat drei Aspekte: sie ist 
prophetisch, priesterlich und königlich.

* Die Familie kann und soll als »Hauskirche« betrachtet werden.

- Die Beziehung von Familie und Kirche ist nicht bloß soziologisch oder juridisch, sondern ebenfalls 
sakramentaler Natur: sie gründet im Sakrament der Ehe, in dem sie verankert ist.

- »In solch einer Art Hauskirche sollen die Eltern durch Wort und Beispiel für ihre Kinder die ersten 
Glaubensboten sein und die einem jeden eigene Berufung fördern, die geistliche aber mit besonderer 
Sorgfalt« (LG, Nr. 11).

f) Die geistliche Begleitung

* Ein wichtiges Hilfsmittel, das die Eheleute (und die Familie) von der Kirche erhalten, ist die Formung in den 
verschiedenen Aspekten ihres Ehe- und Familienlebens dank des kirchlichen Lehramtes.

* Ebenso bestehen die Hilfen, die durch ihr Beispiel und ihre Erfahrung andere Familien leisten können. 
Darüber hinaus stehen diözesane, pfarrliche... Organismen zur Verfügung, die den Familien beistehen.

* Auch spielt der Priester bei dieser Begleitung (wegen der geistlichen Hilfsmittel) eine wichtige Rolle.

g) Das gesellschaftliche Engagement von Ehe und Familie

* Die Familie ist die Keimzelle der Gesellschaft.

- Die Familie ist kein Produkt der Kultur oder sozialer und politischer Zwänge. Die Familie geht jeder Kultur 
oder Sozialstruktur voraus, sie ist deren erste Zelle.

- Der Schöpfer der Welt verfaßte die eheliche Gesellschaft als Ursprung und Fundament der menschlichen 
Gesellschaft; die Familie ist daher die »Grund- und Lebenszelle der Gesellschaft«.

- Die Familie ist durch vitale und organische Bande mit der Gesellschaft verbunden, da sie deren 
Fundament ist und aufgrund ihrer Dienstfunktion am Leben ihre fortwährende Erneuerungsquelle darstellt.

http://(...)
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* Die Familie ist die erste Schule der Gesellschaftsfähigkeit.

- In der Familie werden die neuen Glieder, die die Gesellschaft vergrößern und bereichern, geboren, dort 
entfalten sie sich.

- Die Familie ist der »Ort«, an dem Kinder in einem Lebensumfeld bzw. einer generativen Ökologie echter 
Humanität aufgehoben sind: sie werden völlig kompensationslos empfangen und behandelt.

* Die Sozialfunktion der Familien umfaßt auch das politische Engagement. (vgl. hierzu den zweiten Teil des 
Schreibens „Ehe und Familie - in guter Gesellschaft“ der deutschen Bischöfe)

- Die Familien sollen sich zunehmend bewußt sein, die »Vorkämpfer« der sogenannten »Familienpolitik« zu 
sein und ihre Verantwortung aufgreifen, die Gesellschaft zu gestalten.

- Sie können und sollen dies im eigenen Namen tun, doch ebenso durch Familienvereinigungen und andere 
freiheitliche Verbände, die es in der Gesellschaft gibt.

- Der Gesetzgeber soll die legitimen Rechte und Hoffnungen der Familien berücksichtigen. »Die 
Gesellschaft und insbesondere die staatlichen Einrichtungen - die den Vorrang und die „Ursprünglichkeit“ 
der Familie zu respektieren haben – sind dazu aufgerufen, die ureigene Identität des Familienlebens zu 
gewährleisten und zu begünstigen und alles das zu unterbinden und zu bekämpfen, was diese verzerrt und 
verletzt.« (KSL, Nr. 252)

3. Anregungen

1 . Welche Bedeutung und welche Zeit meßt ihr in eurem Leben dem Gebet zu?

2. Welche Rolle spielt die Eucharistie im persönlichen Leben des einzelnen und besonders im Hinblick auf 
die eheliche Treue?

3. Ist echte Liebe möglich, die keine Verzeihung kennt? Hat das Sakrament der Versöhnung etwas mit der 
persönlichen Vergebungsfähigkeit zu tun?

4. Können christliche Eheleute ihr Eheleben vollständig verwirklichen, ohne in die kirchliche Gemeinschaft 
eingefügt zu sein?

5. Welche Rolle spielt die Familie (und/oder sollte sie spielen) beim Ausbau sozialer Errungenschaften und 
hinsichtlich des politischen Engagements?
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III. AUS EINEM DOKUMENT DER KIRCHE

Ehe und Eucharistie

57. Die Heiligung als Auftrag der christlichen Familie hat ihre erste Wurzel in der Taufe und ihren höchsten 
Ausdruck in der Eucharistie, mit der die christliche Ehe tief verbunden ist. Das II. Vatikanische Konzil hat die 
besondere Beziehung zwischen Eucharistie und Ehe betont, wenn es verlangt: „Die Trauung möge in der 
Regel innerhalb der Messe ... gefeiert werden.“ Diese Beziehung muß unbedingt neu entdeckt und vertieft 
werden, sollen die Gnade und die Verantwortung von christlicher Ehe und Familie intensiver begriffen und 
gelebt werden.

Die Eucharistie ist die Quelle der christlichen Ehe. Das eucharistische Opfer macht ja den Liebesbund 
Christi mit der Kirche gegenwärtig, der mit seinem Blut am Kreuz besiegelt wurde. In diesem Opfer des 
neuen und ewigen Bundes finden die christlichen Eheleute die Quelle, aus der ihr Ehebund Ursprung, 
innere Formung und dauernde Belebung empfängt. Als Vergegenwärtigung des Liebesopfers Christi durch 
die Kirche ist die Eucharistie eine Quelle der Liebe. Diese in der Eucharistie geschenkte Liebe ist das 
lebendige Fundament der Gemeinschaft und Sendung der christlichen Familie. Das eucharistische Brot 
macht aus den verschiedenen Gliedern der Familiengemeinschaft einen einzigen Leib, in dem die 
umfassendere Einheit der Kirche sichtbar und gegenwärtig wird; die Teilnahme am „hingegebenen“ Leib und 
am „vergossenen“ Blut wird unerschöpfliche Quelle der missionarischen und apostolischen Dynamik der 
christlichen Familie.

Das Sakrament der Umkehr und Versöhnung

58. Zum Heiligungsauftrag der christlichen Familie gehört wesenhaft und immer das Eingehen auf den 
Bekehrungsruf des Evangeliums an alle Christen, die ja der „Neuheit“ der Taufe, die sie zu „Heiligen“ macht, 
nicht immer treu bleiben. Auch die christliche Familie entspricht nicht immer dem Gesetz der Gnade und 
Heiligkeit, unter dem sie durch die Taufe steht und unter das sie im Sakrament der Ehe neu gestellt wurde.

Reue und gegenseitige Vergebung im Schoß der christlichen Familie, die in deren täglichem Leben einen so 
breiten Raum einnehmen, finden ihren besonderen sakramentalen Vollzug in der Beichte. So schrieb Paul 
VI. in der Enzyklika Humanae vitae von den Eheleuten: „Und wenn sie sich wieder in Sünde verstricken 
sollten, so seien sie nicht entmutigt, sondern mögen in Demut und Beharrlichkeit ihre Zuflucht zur 
Barmherzigkeit Gottes nehmen, die sich ihnen im Bußsakrament öffnet.“

Die Feier dieses Sakramentes bekommt für das Familienleben eine besondere Bedeutung. Die Gatten und 
alle Glieder der Familie entdecken im Licht des Glaubens, daß die Sünde nicht nur dem Bund mit Gott 
widerspricht, sondern auch dem Bund der Gatten und der Familiengemeinschaft; sie finden zur Begegnung 
mit Gott, „der voll Erbarmen ist“ und der in seiner Liebe, die stärker ist als die Sünde, die Gemeinschaft der 
Ehe und der Familie wiederherstellt und vertieft.

Das Familiengebet

59. Die Kirche betet für die christliche Familie und erzieht sie zu einem Leben hochherziger 
Übereinstimmung mit der priesterlichen Gabe und Aufgabe aus der Hand des Hohenpriesters Jesus 
Christus. Das allgemeine Priestertum aus der Taufe wird in der sakramentalen Ehe für die Gatten und die 
Familie zum Fundament einer priesterlichen Berufung und Sendung, durch die sich ihr tägliches Leben in 
ein „Gott wohlgefälliges geistiges Opfer durch Jesus Christus“ verwandelt. Das geschieht nicht nur durch die 
Feier der Eucharistie und der anderen Sakramente, nicht nur durch die Selbsthingabe zur Ehre Gottes, 
sondern auch durch das Gebetsleben, durch das betende Gespräch mit dem Vater durch Jesus Christus im 
Heiligen Geist.

Das Familiengebet hat seine besonderen Merkmale. Es ist ein gemeinsames Beten von Mann und Frau, 
von Eltern und Kindern. Die Gemeinschaft im Gebet ist zugleich Frucht und Forderung aus jener 
Gemeinschaft, die durch die Sakramente der Taufe und der Ehe geschenkt wird. Auf die Glieder der 
christlichen Familie kann man besonders jene Worte anwenden, mit denen Christus seine Gegenwart 
zusichert: „Weiter sage ich euch: Alles, was zwei von euch auf Erden gemeinsam erbitten, werden sie von 
meinem himmlischen Vater erhalten. Denn wo zwei oder drei in meinem Namen versammelt sind, da bin ich 
mitten unter ihnen.“

Der besondere Inhalt dieses Gebetes ist das Familienleben selbst, das in all seinen verschiedenen 
Situationen als Anruf Gottes verstanden und als kindliche Antwort auf diesen Anruf vollzogen wird: Freude 
und Leid, Hoffnung und Enttäuschung, Geburten, Geburtstage und Hochzeitstage, Abschiede, Getrenntsein 
und Wiedersehen, wichtige und einschneidende Entscheidungen, Todesfälle im Kreis der Lieben und 
ähnliches mehr - all das sind Marksteine der Begegnung der Liebe Gottes mit der Geschichte der Familie, 
wie sie auch Anlaß zur Danksagung sein sollen, des Bittens, der vertrauensvollen Überantwortung der 
Familie an den gemeinsamen Vater im Himmel. Die Würde und die Verantwortung der christlichen Familie 
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als Hauskirche können nur mit der beständigen Hilfe Gottes gelebt werden; wer sie in Demut und Vertrauen 
erbittet, dem wird sie auch zuteil.

Die Gebetserziehung

60. Kraft ihrer Würde und Sendung haben die christlichen Eltern die besondere Aufgabe, ihre Kinder zum 
Gebet zu erziehen, sie hinzuführen zu einer fortschreitenden Entdeckung des Geheimnisses Gottes und zu 
einem persönlichen Gespräch mit ihm: „Besonders aber sollen in der christlichen Familie, die mit der Gnade 
und dem Auftrag des Ehesakramentes ausgestattet ist, die Kinder schon von den frühesten Jahren an 
angeleitet werden, gemäß dem in der Taufe empfangenen Glauben Gott zu erkennen und zu verehren und 
den Nächsten zu lieben.“

Unersetzliches Grundelement der Gebetserziehung sind das praktische Beispiel und lebendige Zeugnis der 
Eltern. Nur wenn Vater und Mutter mit den Kindern zusammen beten und so ihr königliches Priestertum 
ausüben, erreichen sie die Herzensmitte ihrer Kinder und hinterlassen dort Spuren, die von den Ereignissen 
des späteren Lebens nicht ausgelöscht werden können. Hören wir noch einmal den Aufruf Pauls VI. an die 
Eltern: „Mütter, lehrt ihr euren Kindern die christlichen Gebete? Bereitet ihr sie in Einklang mit den Priestern 
auf die Sakramente der Kindheit und Jugend vor, auf Beichte, Kommunion und Firmung? Macht ihr es ihnen 
zur Gewohnheit, in Krankheit an das Leiden Christi zu denken, Maria und die Heiligen um ihre Hilfe zu 
bitten? Betet ihr zu Hause den Rosenkranz? Und ihr Väter, könnt ihr mit euren Kindern beten, mit der 
ganzen Hausgemeinschaft, wenigstens von Zeit zu Zeit? Euer Beispiel durch Geradheit im Denken und Tun, 
das von gelegentlichem gemeinsamen Beten unterstützt wird, ist Unterricht aus dem Leben, ist Gottesdienst 
von hohem Wert; so bringt ihr Frieden in euer Heim: ‚Friede diesem Hause!õ Merkt es euch: So baut ihr 
Kirche!“

Liturgisches und privates Gebet

61. Zwischen dem Gebet der Kirche und dem der einzelnen Gläubigen besteht ein tiefer und lebendiger 
Zusammenhang, wie das II. Vatikanische Konzil deutlich betont. Ein wichtiges Ziel des Gebetes der 
Hauskirche ist es, für die Kinder die natürliche Hinführung zum liturgischen Gebet der ganzen Kirche zu 
sein, indem sie auf dieses Gebet vorbereitet und es auch hineinträgt in den Bereich des persönlichen, 
familiären und sozialen Lebens. Daher die Notwendigkeit eines wachsenden inneren Mitvollzugs aller 
Glieder der christlichen Familie bei der Eucharistie, vor allem an Sonn- und Feiertagen, und der Feier der 
anderen Sakramente, besonders der christlichen Initiation ihrer Kinder. Die Weisungen des Konzils haben 
der christlichen Familie eine neue Möglichkeit eröffnet: Sie wird unter den Gruppen aufgezählt, denen die 
gemeinsame Feier des Stundengebetes empfohlen ist. Die christliche Familie wird sich ferner bemühen, 
auch zu Hause und in einer für ihre Mitglieder geeigneten Weise die Zeiten und Feste des Kirchenjahres zu 
feiern.

Zur häuslichen Vorbereitung und Fortsetzung der in der Kirche gefeierten Gottesdienste greift die christliche 
Familie zum Privatgebet mit seiner reichen Vielfalt von Formen. Diese bezeugt den außerordentlichen 
Reichtum, in dem der Heilige Geist das christliche Beten beseelt, und kommt zugleich den verschiedenen 
Bedürfnissen und Lebenssituationen des Menschen entgegen, der sich an den Herrn wenden will. Außer 
dem Morgen- und Abendgebet sind auch nach den Hinweisen der Synodenväter ausdrücklich zu empfehlen: 
das Lesen und Betrachten des Wortes Gottes in der Heiligen Schrift, die Vorbereitung auf den 
Sakramentenempfang, die Herz-Jesu-Verehrung mit der entsprechenden Weihe, die verschiedenen Formen 
der Muttergottesverehrung, das Tischgebet, die Pflege des religiösen Brauchtums.

In voller Achtung der Freiheit der Kinder Gottes hat die Kirche ihren Gläubigen einige Gebetsübungen mit 
besonderer Sorgfalt und Eindringlichkeit vorgestellt und tut es weiterhin. Erwähnt sei das Rosenkranzgebet: 
„Nun möchten wir, wie es schon unsere Vorgänger getan haben, sehr eindringlich das Gebet des 
Rosenkranzes in den Familien empfehlen... Ohne Zweifel muß der Rosenkranz der seligen Jungfrau Maria 
als eines der hervorragendsten und wirksamsten Gemeinschaftsgebete angesehen werden, zu dem die 
christliche Familie eingeladen ist. Wir stellen uns gerne vor und wünschen lebhaft, daß, wenn die Familie 
zum Gebet beisammen ist, häufig und mit Vorliebe der Rosenkranz Verwendung finde.“ Die echte
Marienverehrung, die sich dadurch ausweist, daß sie die geistlichen Haltungen der Gottesmutter ernstnimmt 
und hochherzig nachlebt, ist ein vorzügliches Mittel zur Stärkung der Einheit der Familie in der Liebe und zur 
Entfaltung ehelicher und familiärer Spiritualität. Maria, die Mutter Christi und der Kirche, ist ja auch in 
besonderer Weise die Mutter der christlichen Familien, die Mutter der Hauskirchen.

Gebet und Leben

62. Man darf nie vergessen, daß das Gebet wesenhafter Bestandteil eines ganz und aus der Mitte gelebten 
Christseins ist, ja zu unserem Menschsein gehört; es ist „der erste Ausdruck der inneren Wahrheit des 
Menschen, die erste Bedingung der echten Freiheit des Geistes“.
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Das Gebet ist daher keineswegs ein Ausweichen vor den täglichen Anforderungen, sondern vielmehr der 
stärkste Antrieb für die Übernahme und volle Verwirklichung der Verantwortung, die der christlichen Familie 
als erster und grundlegender Zelle der menschlichen Gemeinschaft zukommt. So entspricht die wirksame 
Teilnahme an Leben und Sendung der Kirche in der Welt der jeweiligen Treue und Tiefe des Gebetes, mit 
dem sich die christliche Familie dem fruchtbaren Weinstock, Christus, dem Herrn, verbindet.

Aus der lebendigen Verbindung mit Christus durch Liturgie, Hingabe und Gebet kommt auch die 
Fruchtbarkeit der Familie in ihrem besonderen Dienst an der Entwicklung der menschlichen Gesellschaft, 
der von sich aus gewiß zu einer Umgestaltung der Welt führt. (Apostolisches Schreiben Familiaris consortio, 
Nr. 57-62)



Sujet 10: Die Liturgie der Trauungsfeier
I. ÜBERBLICK ÜBER DIE GLAUBENSLEHRE
»Im Unterschied zur zivilen Eheschließung soll der kirchliche Traugottesdienst, in dem die 
beiden Partner sich gegenseitig ihr Jawort vor Gott in der Öffentlichkeit der Kirche geben, 
den besonderen religiösen Charakter einer christlich gelebten Ehe zeugnishaft sichtbar 
machen. Das setzt freilich voraus, dass das Hochzeitspaar seine Trauung tatsächlich als 
Feier des Glaubens, als Bekenntnis im Dienst vor Gott und somit als im Glauben 
begründetes Geschehen mitvollziehen kann und will. Dann stehen … im Zentrum … der 
persönliche Wille und das Bekenntnis, sich gegenseitig zu schenken und anzunehmen zu 
einem Bund vor Gott, in dem sich Mann und Frau nicht mehr nur als Einzelne verstehen, 
sondern sich bewusst zu dieser in ihrem Glauben begründeten Ehegemeinschaft 
bekennen und verpflichten.« (DBA, S. 33)
Die Vorbereitung und Feier des Sakraments der Ehe berührt an erster Stelle die künftigen 
Eheleute selbst, dann ihre Familien, und kommt aus pastoralen und liturgischen Gründen 
auch dem Bischof, dem Pfarrer und seinen Mitarbeitern und schließlich in gewisser Weise 
der ganzen kirchlichen Gemeinschaft zu. Darum ist auch rechtzeitig vor der Trauungsfeier 
das entsprechende Ehezeugnis einzuholen, aus dem hervorgeht, daß einer gültigen und 
rechtskräftigen Feier nichts entgegensteht (vgl. CIC, c. 1066).
Bei den nun folgenden Leitgedanken soll jedoch das Vorgehen der Eheschliessenden bei 
der Hochzeitsfeier zusammengefasst werden. Darüber hinaus wird an Grundwahrheiten 
erinnert, die zur Gültigkeit und zum fruchtbringenden Ertrag der Trauung gehören, so daß 
sich wirklich die Früchte einstellen, die erwachsen sollen. Der Gegenstand wird in 
folgenden Abschnitten behandelt: »Die Eheleute, „Diener“ des Sakraments« (1); »die 
Vorbereitung auf die Trauung« (2); »der Trauritus« (3); »der sakramentale Augenblick« 
(4); und »einige kirchenrechtliche Fragen« (5).
1. Die Brautleute, »Diener« des Sakraments
Daß die Brautleute die „Diener“ des Ehesakraments sind, soll besagen, daß sie eine 
doppelte Funktion bei ihrer Trauung haben: sie feiern und empfangen als Subjekte das 
Sakrament und zugleich feiern und spenden sie es als Diener, handeln also als solche im 
Namen Christi und der Kirche. Daß das Handeln der Brautleute ein Handeln Christi und 
der Kirche ist, erwächst aus ihrer Eingliederung in Christus und die Kirche durch die 
Taufe. Das Dienstwirken der Brautleute wurzelt im Dienst der Kirche und im Priestertum 
Christi, ihr gemeinsames Priestertum macht sie zu Dienern ihrer Ehe, natürlich, und das 
soll nochmals eigens vermerkt werden, in einem analogen Sinn hinsichtlich der anderen 
Sakramente.
Die Anwesenheit des Priesters ist absolut unverzichtbar, damit der Konsens der 
Brautleute die Ehe begründet (vgl. CIC, c. 1108). Auch die früher, bis zur Liturgiereform 
des Ordo celebrandi matrimonium gebräuchliche Formel »Ich vereine euch in der Ehe...« 
war nicht sakramental zu verstehen. »Die Gegenwart des Amtsträgers der Kirche und der 
Trauzeugen bringt sichtbar zum Ausdruck, daß die Ehe eine kirchliche Lebensform ist« 
(KKK, Nr. 1630); und gerade deshalb »verlangt die Kirche normalerweise von ihren 
Gläubigen, daß sie die Ehe in kirchlicher Form [kanonisch] schließen« (KKK, Nr. 1631).
2. Die Vorbereitung auf die Trauung
Eine würdige Feier der Trauung erfordert eine gebührende Vorbereitung. Dazu können ein 
oder sogar mehrere im Vorfeld vereinbarte Treffen mit dem Priester, der die 
Eheschliessung begleitet, beitragen. Die Brautleute können dabei mit dem Priester unter 
den vorgegebenen Möglichkeiten im Rituale die ihnen liebsten Lesungen und die Formel 
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des Eheversprechens aussuchen, können die Handreichung von Freunden und 
Verwandten bei der Verkündigung des Gotteswortes und dem Fürbittgebet der Gläubigen 
absprechen, und schließlich die Angebrachtheit einer Feier in oder außerhalb der Messe 
erörtern.
Sie sollten jedoch nicht nur die Formalitäten für die Gültigkeit des Sakraments 
(Ehefähigkeit, freier Stand [also Ledig- oder Verwitwetsein] und Kenntnis des 
Eheversprechens) besprechen, sondern auch, wie man sich auf diese Feier, die ein 
»Sakrament der Lebenden« ist, in bestmöglicher moralischer Disposition einstellen kann. 
In dieser Hinsicht ermutigt die Kirche Brautleute dazu, das Bußsakrament zu empfangen. 
Übrigens ist es sehr schön, wenn auch alle anderen, die mit dem Brautpaar die Hochzeit 
feiern, im Rahmen des Möglichen dies mittun.
Sorgen sollte man sich übrigens ganz allgemein darum, daß die materiellen 
Angelegenheiten der Feier (Festessen, Fotos, Garderobe...) nicht das zentrale 
Geschehen des Eheschlusses verdunkeln. Die angesprochenen Aspekte sollten so 
frühzeitig gelöst sein, daß sich das Brautpaar mit der nötigen Ruhe auf das Eigentliche 
vorbereiten kann und sich bewußt wird, zumindest einen Tag vor der Feier, was für eine 
Bedeutung das Sakrament hat, das sie empfangen wollen und das ihr Leben 
entscheidend verändern wird.
3. Der Trauritus
Die Trauung ist eine liturgische Handlung, und deswegen ist die »liturgische Form« zu 
beachten. Das Ehe-Sakrament muß also in der von der Kirche vorgeschriebenen Liturgie 
gefeiert werden. Dazu enthält das Meßbuch einige die Hochzeitsfeier betreffende Seiten. 
»Vom Notfall abgesehen, sind bei der Eheschließung die Riten zu beachten, wie sie in 
den von der Kirche gebilligten liturgischen Büchern vorgeschrieben oder durch 
rechtmäßige Gewohnheiten eingeführt sind« (CIC, c. 1119).
Im Meßbuch sind zwei Möglichkeiten für die Trauung vorgesehen: innerhalb einer 
Messfeier oder außerhalb, also ohne Messe.
a) Innerhalb der Messfeier
Die Trauung innerhalb einer in ihren Ablauf eingebetteten Messfeier ist die typische Form: 
Empfang, Wortliturgie; Feier des Ehe-Sakraments; Hochgebet; feierlicher Trauungssegen 
und Schlußsegen. Hier liegt der Gedanke zugrunde, daß die Feier nicht bloß ein 
rechtskräftiger Vorgang ist, sondern darüber hinaus ein Augenblick der Heilsgeschichte 
für das junge Paar und (aufgrund des gemeinsamen Priestertums) für das Wohl von 
Kirche und Gesellschaft.
»Im lateinischen Ritus findet die Feier der Trauung von katholischen Gläubigen wegen 
des Zusammenhanges aller Sakramente mit dem Pascha-Mysterium Christi 
normalerweise im Verlauf der heiligen Messe statt. In der Eucharistie vollzieht sich das 
Gedächtnis des Neuen Bundes, in dem Christus sich für immer mit der Kirche vereint hat, 
seiner geliebten Braut, für die er sich hingab. Somit ist es angemessen, daß die 
Brautleute ihr Ja zur gegenseitigen Selbsthingabe dadurch besiegeln, daß sie sich mit der 
Hingabe Christi an seine Kirche vereinen, die im eucharistischen Opfer vergegenwärtigt 
wird, und die Eucharistie empfangen, damit sie durch die Vereinigung mit dem gleichen 
Leib und dem gleichen Blut Christi in Christus nur einen Leib bilden« (KKK, Nr. 1621).
Durch die Einbettung in die Liturgie wird das Wirken Gottes bei der Hochzeitsfeier als 
sakramentales Heiligungszeichen deutlicher, denn die Liturgie ist der Gipfel allen 
kirchlichen Handelns und der Quell ihrer Heiligungsvollmacht (vgl. FC, Nr. 67; SC, Nr. 10). 
Leichthin und auf dieselbe Weise können die Eheleute in der Hochzeitsfeier und ihrer 
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aktiven Teilhabe am Gedächtnis des neuen Bundes eine Hilfe erkennen, um stets an den 
personalen kirchlichen und sozialen Aspekt zu denken, der ihrem Eheversprechen als 
Hingabe des einen an den anderen bis in den Tod hinein entspringt. Die unsichtbare 
Einheit, die sie durch ihre Ehe bilden, findet ihre Letzterklärung im Geheimnis der Liebe 
Christi zur Kirche, deren „Kompendium“ die Eucharistie ist.
b) Außerhalb der Messe
»Von grundlegender Bedeutung ist die Frage, in welcher liturgischen Form die Trauung 
gefeiert werden soll: in Verbindung mit einer Eucharistiefeier oder in einem 
Wortgottesdienst. An dieser Frage zeigt sich konkret, ob und wie Paare in kirchlicher 
Glaubensgemeinschaft leben. Wo sie keine lebendige (und darin auch treue) Beziehung 
zur Eucharistie haben, wird man mit ihnen in der Regel Einverständnis erzielen können, 
dass der Verzicht auf die Eucharistie für sie konsequent und geboten ist. Die fragwürdige 
Sorge, dass damit die Trauung nicht feierlich genug wird, wird man mit ihnen ausräumen 
können.« (DBA, S. 48)
Auch wenn das Sakrament der Ehe wünschenswerterweise innerhalb der Messe gefeiert 
werden soll, kann diese Empfehlung aus unterschiedlichen Gründen unerfüllbar sein: die 
Unmöglichkeit, daß ein Priester die Eucharistie feiern kann (hauptsächlich aufgrund der 
Überlastung vieler Priester, insbesondere am Wochenende), die geringe Bereitschaft des 
Brautpaares für eine Teilnahme an der Eucharistiefeier oder aber, wenn der Eindruck 
entsteht, die Meßfeier werde eigentlich nur der Auffälligkeit wegen gewünscht, ohne 
begriffen zu haben, welche Erhabenheit dem gefeierten Mysterium eigentlich innewohnt...
Jedenfalls sollen Kirchenschmuck, Musik und Gesang der stattfindenden heiligen 
Handlung bzw. dem heiligen Raum, der ein Gotteshaus ist, entsprechen. In den 
Hinweisen des Pfarrers oder der für die Kirche Verantwortlichen steckt normalerweise 
eine heilsame und breite Erfahrung für Hochzeitsfeiern. »Die Gesänge sollen der 
Trauungsfeier angemessen sein und den Glauben der Kirche zum Ausdruck bringen; die 
Bedeutung des Antwortpsalms innerhalb des Wortgottesdienstes ist zu beachten. Was 
von den Gesängen gesagt ist, gilt auch von der Auswahl musikalischer Werke« (OcM, Nr. 
30). »Der festliche Charakter der Trauungsfeier soll auf geeignete Weise seinen Ausdruck 
finden, auch im Kirchenschmuck« (OcM, Nr. 31).
Schließlich sollte man nicht vergessen, daß das Brautpaar (und eigentlich alle Teilnehmer 
an der Hochzeitsfeier) nicht durch etwas abgelenkt werden, was eher nebensächlich ist 
(Fotos, allzu kleine Pagen, Musikchöre oder Gesangsgruppen, Menschen guten Willens, 
aber völlig zerstreut, deren Aufmerksamkeit eher an den Äußerlichkeiten klebt als bewusst 
dem gerade gefeierten erhabenen Ereignis gilt...).
4. Der sakramentale Augenblick
Die Trauung verläuft folgendermaßen:
a) Fragen nach der Bereitschaft zur christlichen Ehe
Der Zelebrant wendet sich an die Brautleute:
Liebes Brautpaar! Sie sind in dieser entscheidenden Stunde Ihres Lebens nicht allein. Sie 
sind umgeben von Menschen, die Ihnen nahestehen. Sie dürfen die Gewißheit haben, 
daß Sie mit dieser (unserer) Gemeinde und mit allen Christen in der Gemeinschaft der 
Kirche verbunden sind. Zugleich sollen Sie wissen: Gott ist bei Ihnen. Er ist der Gott Ihres 
Lebens und Ihrer Liebe. Er heiligt Ihre Liebe und vereint Sie zu einem untrennbaren 
Lebensbund. Ich bitte Sie zuvor, öffentlich zu bekunden, daß Sie zu dieser christlichen 
Ehe entschlossen sind.
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Der Zelebrant fragt zuerst den Bräutigam, dann die Braut:
Zelebrant: N., ich frage Sie: Sind Sie hierhergekommen, um nach reiflicher Überlegung 
und aus freiem Entschluß mit Ihrer Braut N. / Ihrem Bräutigam N. den Bund der Ehe zu 
schließen?
Bräutigam/Braut: Ja.
Zelebrant: Wollen Sie Ihre Frau/Ihren Mann lieben und achten und ihr/ihm die Treue 
halten alle Tage ihres/seines Lebens?
Bräutigam/Braut: Ja. 
Die folgenden Fragen richtet der Zelebrant an beide Brautleute gemeinsam.
Zelebrant: Sind Sie beide bereit, die Kinder anzunehmen, die Gott Ihnen schenken will, 
und sie im Geist Christi und seiner Kirche zu erziehen?
Braut und Bräutigam: Ja.
Zelebrant: Sind Sie beide bereit, als christliche Eheleute Mitverantwortung in der Kirche 
und in der Welt zu übernehmen?
Bräutigam und Braut: Ja.
b) Segnung der Ringe
Vor der Eheschließung werden die Ringe gesegnet.
Der Zelebrant wendet sich an die Brautleute mit folgenden oder ähnlichen Worten:
Zelebrant: Sie sind also beide zur christlichen Ehe bereit. Bevor Sie den Bund der Ehe 
schließen, werden die Ringe gesegnet, die Sie einander anstecken werden.
Die Ringe werden vor den Zelebranten gebracht. Er spricht darüber eines der folgenden 
Segensgebete. Anschließend kann er die Ringe mit Weihwasser besprengen.
Zelebrant: Herr und Gott, du bist menschlichen Augen verborgen, aber dennoch in 
unserer Welt zugegen. Wir danken dir, daß du uns deine Nähe schenkst, wo Menschen 
einander lieben. Segne diese Ringe, segne diese Brautleute, die sie als Zeichen ihrer 
Liebe und Treue tragen werden. Laß in ihrer Gemeinschaft deine verborgene Gegenwart 
unter uns sichtbar werden. Darum bitten wir durch Christus, unseren Herrn.
Alle: Amen.
oder
Zelebrant: Treuer Gott, du hast mit uns einen unauflöslichen Bund geschlossen. Wir 
danken dir, daß du uns beistehst. Segne diese Ringe und verbinde die beiden, die sie 
tragen, in Liebe und Treue. Darum bitten wir durch Christus, unseren Herrn.
Alle: Amen.
c) Vermählung
Die Brautleute können für die Erklärung des Ehewillens zwischen zwei Formen wählen:
A - dem Vermählungsspruch und
B - der Vermählung durch das Ja-Wort.

Beide Formen sind mit dem gegenseitigen Anstecken der Eheringe verbunden.
A – Vermählungsspruch
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Wenn Bräutigam und Braut es wünschen, können sie den Vermählungsspruch auswendig 
sprechen. Der Zelebrant kann den Vermählungsspruch aber auch wie eine Eidesformel in 
Absätzen vorsprechen; die Brautleute sprechen die Teilsätze nach.
Der Zelebrant fordert die Brautleute auf, ihren Ehewillen zu erklären.
Zelebrant: So schließen Sie jetzt vor Gott und vor der Kirche den Bund der Ehe, indem 
Sie das Vermählungswort sprechen. Dann stecken Sie einander den Ring der Treue an.
Die Brautleute wenden sich einander zu. Der Bräutigam nimmt den Ring der Braut und 
spricht:
Bräutigam:

N.,
vor Gottes Angesicht nehme ich dich an

als meine Frau.
Ich verspreche dir die Treue
in guten und bösen Tagen,

in Gesundheit und Krankheit,
bis der Tod uns scheidet.

Ich will dich lieben, achten und ehren
alle Tage meines Lebens.

Der Bräutigam steckt der Braut den Ring an und spricht: 
Bräutigam:

Trag diesen Ring
als Zeichen unsrer Liebe und Treue:

Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.

Danach nimmt die Braut den Ring des Bräutigams und spricht: 
Braut:

N.,
vor Gottes Angesicht nehme ich dich an

als meinen Mann.
Ich verspreche dir die Treue
in guten und bösen Tagen,

in Gesundheit und Krankheit,
bis der Tod uns scheidet.

Ich will dich lieben, achten und ehren
alle Tage meines Lebens.

Die Braut steckt dem Bräutigam den Ring an und spricht:
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Braut:
Trag diesen Ring

als Zeichen unsrer Liebe und Treue:
Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.

B - Vermählung durch das Ja-Wort

Der Zelebrant fordert die Brautleute auf, durch das Ja-Wort ihren Ehewillen zu erklären.
Zelebrant: So schließen Sie jetzt vor Gott und vor der Kirche den Bund der Ehe, indem 
Sie das Ja-Wort sprechen. Dann stecken Sie einander den Ring der Treue an.
Der Zelebrant fragt zuerst den Bräutigam.
Zelebrant: N., ich frage Sie vor Gottes Angesicht: Nehmen Sie Ihre Braut N. an als Ihre 
Frau und versprechen Sie, Ihr die Treue zu halten in guten und bösen Tagen, in 
Gesundheit und Krankheit, und sie zu lieben, zu achten und zu ehren, bis der Tod Sie 
scheidet?
(Dann sprechen Sie: Ja.)
Bräutigam: Ja.
Der Zelebrant fordert den Bräutigam auf:
Zelebrant: Nehmen Sie den Ring, das Zeichen Ihrer Liebe und Treue, stecken Sie ihn an 
die Hand Ihrer Braut und sprechen Sie: »Im Namen des Vaters und des Sohnes und des 
Heiligen Geistes«.
Der Bräutigam nimmt den Ring, steckt ihn der Braut an und spricht:
Bräutigam: Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.
Der Zelebrant fragt nun die Braut.
Zelebrant: N., ich frage Sie vor Gottes Angesicht: Nehmen Sie Ihren Bräutigam N. an als 
Ihren Mann und versprechen Sie, Ihm die Treue zu halten in guten und bösen Tagen, in 
Gesundheit und Krankheit, und ihn zu lieben, zu achten und zu ehren, bis der Tod Sie 
scheidet?
(Dann sprechen Sie: Ja.)
Braut: Ja.
Der Zelebrant fordert die Braut auf:
Zelebrant: Nehmen Sie den Ring, das Zeichen Ihrer Liebe und Treue, stecken Sie ihn an 
die Hand Ihres Bräutigams und sprechen Sie: »Im Namen des Vaters und des Sohnes 
und des Heiligen Geistes«.
Die Braut nimmt den Ring, steckt ihn dem Bräutigam an und spricht:
Braut: Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.
Bestätigung der Vermählung

Der Zelebrant wendet sich an die Brautleute und spricht zu ihnen:
Zelebrant: Reichen Sie nun einander die rechte Hand.
Gott, der Herr, hat Sie als Mann und Frau verbunden. Er ist treu. Er wird zu Ihnen stehen 
und das Gute, das er begonnen hat, vollenden.
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Der Zelebrant legt die Stola um die ineinandergelegten Hände der Brautleute. Er legt 
seine rechte Hand darauf und spricht:
Zelebrant: Im Namen Gottes und seiner Kirche bestätige ich den Ehebund, den Sie 
geschlossen haben.
Er wendet sich an die Trauzeugen und die übrigen Versammelten:
Zelebrant: Sie aber (N. und N. - die Trauzeugen) und alle, die zugegen sind, nehme ich zu 
Zeugen dieses heiligen Bundes.
»Was Gott verbunden hat, das darf der Mensch nicht trennen.« (Mt 19,6)
Es folgt der
Feierliche Trauungssegen
Der Zelebrant spricht über die Brautleute den Feierlichen Trauungssegen. Er kann sie 
auffordern, sich dazu niederzuknien.
5. Einige praktische kirchenrechtliche Fragen
Es ist nötig, das Ehezeugnis rechtzeitig auszustellen. Falls die Brautleute aus 
verschiedenen Pfarreien kommen, ist dafür im Prinzip nach dem Codex Iuris Canonici 
jeweils die Heimatpfarrei zuständig.
Ehen sind in einer Pfarrei zu schließen, in der einer der Eheschliessenden seinen Haupt-
/Zweitwohnsitz hat oder einen Monat lang gewohnt hat (vgl. CIC, c. 1115). Die Hochzeit 
von Katholiken soll in einer Pfarrkirche gefeiert werden; mit Genehmigung des 
Ortsbischofs oder des Pfarrers kann sie aber auch in einer anderen Kirche oder einer 
Kapelle gefeiert werden (vgl. CIC, c. 1118).
Das Trauprotokoll wird in das Eheverzeichnis der Pfarrei eingeschrieben und den 
jeweiligen Pfarreien der Eheleute mitgeteilt, damit der Eheschluss in den entsprechenden 
Taufbüchern dokumentiert ist.
»Gegen den missverständlichen, aber allgemein verbreiteten Ausdruck „Ökumenische 
Trauung“ ist darauf hinzuweisen, dass es sich entweder um eine katholische Trauung mit 
Beteiligung eines nichtkatholischen Geistlichen oder eine nichtkatholische Trauung mit 
Beteiligung eines katholischen Geistlichen handelt, also die kirchliche Trauung nach dem 
Ritus der jeweiligen Kirche gefeiert wird. Die Bitte um Mitwirkung eines Geistlichen der 
jeweiligen anderen Kirche ist jedoch nur dann begründet, wenn dies aus einem geistlichen 
Bedürfnis oder wegen der kirchlichen Bindung von dem entsprechenden Partner 
gewünscht wird.« (DBA, S. 46)
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II. LEITFADEN

ZIELSETZUNG

* Die Brautleute werden ein Sakrament feiern, das ein wunderbarer Ausdruck für die in die Menschen 
einwirkende Gnade Gottes ist.

* Formalitäten der Trauungsfeier und innere Bereitschaft der Brautleute zur Vorbereitung auf die Feier.

* Aspekte, die bei der Trauungsfeier und ihrer unmittelbaren Vorbereitung zu berücksichtigen sind.

* Das Meßformular und die dort vorhandenen Möglichkeiten, um die Hochzeit würdig und fruchtbringend zu 
gestalten.

ZUM ABLAUF DER GESPRÄCHSRUNDE

1. Einführung

In diesem letzten Abschnitt steht die eigentliche Feier des Ehesakramentes im Vordergrund. Es werden die 
zu berücksichtigenden Aspekte besprochen und auf die innere Bereitschaft eingegangen, die zur Feier 
gehören.

2. In Stichworten

(Die Feier des Ehesakramentes wird nachfolgend ins Auge gefaßt vom Handeln der Eheschliessenden aus 
als den Protagonisten und Erstverantwortlichen dieser Ehe. Dabei werden auch die Aspekte angesprochen, 
die eine würdige Feier versprechen.)

a) Die Brautleute als »Diener« des Sakraments

* Die Eheschliessenden haben bei der Feier ihrer Trauung eine doppelte Funktion: sie empfangen die Ehe 
und spenden sie zugleich.

- Als Diener des Ehesakraments handeln die Brautleute im Namen Christi und der Kirche.

- Sie sind aufgrund des gemeinsamen Priestertums die Diener ihrer Ehe.

* Die Anwesenheit des Priesters ist absolut unverzichtbar, damit der Konsens des Brautpaares die Ehe 
begründet.

- Die bis zur jüngsten Liturgiereform angewandte Formel »Ich vereine euch in der Ehe...« ist nicht 
sakramental zu verstehen.

- Die Anwesenheit eines Dieners der Kirche (ebenso wie die der Zeugen) dient dazu, die Ehe als eine 
kirchliche Wirklichkeit sichtbar zum Ausdruck zu bringen.

- Aus diesem Grund »verlangt die Kirche für gewöhnlich von ihren Gläubigen die kirchliche Form der 
Trauung«.

b) Die Vorbereitung auf die Feier

* Eine angemessene Vorbereitung der liturgischen Aspekte:

- Auswahl der Lesungen.

- Formel des Eheversprechens.

- Überlegung, ob die Feier besser in oder außerhalb der Messe stattfindet...

* Eine angemessene Vorbereitung auf eine gültige und fruchtbare Feier:

- Bedingungen für die Gültigkeit des Sakraments (Frei- und Fähigsein zum Ehekonsens sowie dessen 
verbindliche Kenntnis).

- Obligatorische moralische Dispositionen für eine gültige Feier.

- Opportunität der Feier des Sakraments der Buße.

* Es ist wünschenswert, daß die formalen Aspekte der Trauung nicht den eigentlichen Mittelpunkt der Feier 
aus dem Blick geraten lassen.

c) Der Trauritus

(Das Rituale kennt zwei Weisen der Traufeier: innerhalb der Messe; und außerhalb, also ohne Messe).

Innerhalb der Messe
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* Typisch ist die Trauung innerhalb einer Messe.

- Die Feier innerhalb der Messfeier soll dazu beitragen, daß »die Feier nicht bloß als legaler Vorgang 
verstanden wird, sondern auch als ein Moment der Heilsgeschichte für die Eheleute und (aufgrund des 
gemeinsamen Priestertums) für das Wohl von Kirche und Gesellschaft«.

- In der Eucharistiefeier wird das Gedächtnis des Neuen Bundes vergegenwärtigt, durch den sich Christus 
mit seiner geliebten Braut, der Kirche, für die er sich hingegeben hat, auf alle Zeit verbunden hat.

- So kristallisiert sich bei der Trauung durch die Einfügung in die Liturgie, dem Gipfel des gesamten 
Heilshandelns der Kirche und der Quelle ihrer Heiligungsvollmacht, das Handeln Gottes als sakramentaler 
Fingerzeig der Heiligung heraus.

- Die unsichtbare Einheit, die die Eheschliessenden durch ihre Ehe bilden, erklärt sich letztlich nur im 
Geheimnis der Liebe Christi zur Kirche, deren „Kompendium“ die Eucharistie ist.

Außerhalb der Messe

* Daß die Trauung nicht innerhalb der Messe gefeiert wird, kann verschiedene Gründe haben.

- Um die Gültigkeit zu garantieren, ist hier jedoch mit Fingerspitzengefühl vorzugehen.

3. Der sakramentale Augenblick

(Oben ist der sakramentale Augenblick der Trauung ausführlich wiedergegeben, hier folgen nur noch einmal 
die Hauptpunkte als Erinnerungsstütze).

a) Fragen nach der Bereitschaft zur christlichen Ehe

(Der Zelebrant befragt das Brautpaar, ob sie frei, treu und offen für Nachkommen die Ehe eingehen wollen).

Der Zelebrant fragt zuerst den Bräutigam, dann die Braut:

Zelebrant: N., ich frage Sie: Sind Sie hierhergekommen, um nach reiflicher Überlegung und aus freiem 
Entschluß mit Ihrer Braut N. / Ihrem Bräutigam N. den Bund der Ehe zu schließen:

Bräutigam/Braut: Ja.

Zelebrant: Wollen Sie Ihre Frau/Ihren Mann lieben und achten und ihr/ihm die Treue halten alle Tage 
ihres/seines Lebens?

Bräutigam/Braut: Ja.

Die folgenden Fragen richtet der Zelebrant an beide Brautleute gemeinsam.

Zelebrant: Sind Sie beide bereit, die Kinder anzunehmen, die Gott Ihnen schenken will, und sie im Geist 
Christi und seiner Kirche zu erziehen?

Braut und Bräutigam: Ja.

Zelebrant: Sind Sie beide bereit, als christliche Eheleute Mitverantwortung in der Kirche und in der Welt zu 
übernehmen?

Bräutigam und Braut: Ja.

b) Segnung der Ringe

(Vor der Eheschließung werden die Ringe gesegnet)

Der Zelebrant wendet sich an die Brautleute mit folgenden oder ähnlichen Worten:

Zelebrant: Sie sind also beide zur christlichen Ehe bereit. Bevor Sie den Bund der Ehe schließen, werden 
die Ringe gesegnet, die Sie einander anstecken werden.

Die Ringe werden vor den Zelebranten gebracht. Er spricht darüber eines der Segensgebete. Anschließend 
kann er die Ringe mit Weihwasser besprengen.

c) Konsens

(Der Zelebrant fordert das Brautpaar auf, ihren Ehewillen zu erklären. Das ist der eigentliche Augenblick des 
Sakraments. Mit dem beidseitig gegebenen und empfangenen Konsens werden die Brautleute füreinander 
zu Dienern des Sakraments und auf immer Eheleute).

Die Brautleute wenden sich einander zu. Der Bräutigam nimmt den Ring der Braut und spricht:
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Bräutigam:

N.,

vor Gottes Angesicht nehme ich dich an

als meine Frau.

Ich verspreche dir die Treue

in guten und bösen Tagen,

in Gesundheit und Krankheit,

bis der Tod uns scheidet.

Ich will dich lieben, achten und ehren

alle Tage meines Lebens.

Der Bräutigam steckt der Braut den Ring an und spricht:

Bräutigam:

Trag diesen Ring

als Zeichen unserer Liebe und Treue:

Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.

Danach nimmt die Braut den Ring des Bräutigams und spricht:

Braut:

N.,

vor Gottes Angesicht nehme ich dich an

als meinen Mann.

Ich verspreche dir die Treue

in guten und bösen Tagen,

in Gesundheit und Krankheit,

bis der Tod uns scheidet.

Ich will dich lieben, achten und ehren

alle Tage meines Lebens.

Die Braut steckt dem Bräutigam den Ring an und spricht:

Braut:

Trag diesen Ring

als Zeichen unserer Liebe und Treue:

Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.

4. Praktische kirchenrechtliche Angelegenheiten

* Das Ehezeugnis muß rechtzeitig ausgestellt werden.

* Grundsätzlich muß die Ehe in der Pfarrei gefeiert werden, zu der einer der Eheschliessenden gehört 
(Wohnort).

* Die Ehe unter Katholiken muß in einer Pfarrkirche gefeiert werden.

5. Anregungen

1. Was ist für die Trauung erforderlich? Hast du schon einmal von Ehehindernissen gehört?

2. Wo muß das Ehezeugnis ausgestellt werden? Warum? Weißt du, wer das Ehezeugnis ausfüllt und 
welche Dokumente dafür nötig sind?

3. Wo kann man die Hochzeit feiern? Ehe mit oder ohne Meßfeier? Beichten wir vor der Trauung? Welche 
geistliche Vorbereitung haben wir uns für die Zeit vor der Feier überlegt?
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4. Mit welcher inneren und äußeren Einstellung sollen wir die Trauung feiern? Worauf wollen wir hinsichtlich 
einer würdigen und fruchtbaren Feier achten? Was lenkt uns von einer gut begangenen Feier ab? Wie 
bereiten wir uns auf das Feiern vor?

5. Wie kann man erreichen, daß alle Angehörigen und Freunde, ja die ganze Gemeinde aktiv und bewußt 
an dieser Feier, die so bedeutsam für unser Leben ist, teilhaben?
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III. AUS EINEM DOKUMENT DER KIRCHE

II. Die Feier der Trauung

1621 Im lateinischen Ritus findet die Feier der Trauung von katholischen Gläubigen wegen des 
Zusammenhanges aller Sakramente mit dem Pascha-Mysterium Christi normalerweise im Verlauf der 
heiligen Messe statt. In der Eucharistie vollzieht sich das Gedächtnis des Neuen Bundes, in dem Christus 
sich für immer mit der Kirche vereint hat, seiner geliebten Braut, für die er sich hingab. Somit ist es 
angemessen, daß die Brautleute ihr Ja zur gegenseitigen Selbsthingabe dadurch besiegeln, daß sie sich mit 
der Hingabe Christi an seine Kirche vereinen, die im eucharistischen Opfer vergegenwärtigt wird, und die 
Eucharistie empfangen, damit sie durch die Vereinigung mit dem gleichen Leib und dem gleichen Blut 
Christi in Christus nur einen Leib bilden.

1622 „Als Handlung sakramentalen Heiligens muß die liturgische Feier der Trauung ... gültig, würdig und 
fruchtbar sein“ (FC 67). Deshalb ist es angebracht, daß sich die Brautleute durch den Empfang des 
Bußsakramentes auf die Trauung vorbereiten.

1623 Gemäß der lateinischen Tradition sind es die Brautleute selbst, die als Übermittler der Gnade Christi 
einander das Ehesakrament spenden, indem sie vor der Kirche ihren Ehekonsens äußern. In den 
Traditionen der östlichen Kirchen sind die Bischöfe oder Priester Zeugen des gegenseitigen Konsens der 
Brautleute, aber auch ihr Segen ist notwendig für die Gültigkeit des Sakramentes.

1624 Die verschiedenen Liturgien sind reich an Segens- und Epiklesegebeten, die von Gott Gnade und 
Segen für das neue Ehepaar, insbesondere für die Braut, erbitten. In der Epiklese dieses Sakramentes 
empfangen die Brautleute den Heiligen Geist als Gemeinschaft der Liebe zwischen Christus und der Kirche. 
Er ist das Siegel ihres Bundes, der stets strömende Quell ihrer Liebe, die Kraft, in der sich ihre Treue 
erneuert.

III. Der Ehekonsens

1625 Der Ehebund wird geschlossen von einem Mann und einer Frau, die getauft und die frei sind, die Ehe 
zu schließen, und die ihren Konsens freiwillig äußern. „Frei sein“ heißt:

– unter keinem Zwang stehen;

– nicht durch ein Natur- oder Kirchengesetz gehindert sein.

1626 Die Kirche betrachtet den Konsens der Brautleute als unerlässliches Element des Ehebundes. „Die 
Ehe kommt“ durch dessen gegenseitige Kundgabe „zustande“ (CIC, can. 1057, § 1). Falls der Konsens 
fehlt, kommt es nicht zur Ehe.

1627 Der Konsens besteht in dem „personal freien Akt, in dem sich die Eheleute gegenseitig schenken und 
annehmen“ (GS 48, 1): „Ich nehme dich an als meine Frau“; „Ich nehme dich an als meinen Mann“ (OcM 
62). Dieser Konsens, der die Brautleute aneinander bindet, wird dadurch vollzogen, daß „die beiden ein 
Fleisch werden“.

1628 Der Konsens muß ein Willensakt jedes der beiden Vertragspartner sein und frei von Zwang oder 
schwerer Furcht, die von außen eingeflößt wird. Keine menschliche Gewalt kann den Konsens ersetzen. 
Falls diese Freiheit fehlt, ist die Ehe ungültig.

1629 Aus diesem Grund (oder aus anderen Gründen, welche die Ehe null und nichtig machen) kann die 
Kirche, nachdem der Fall vom zuständigen kirchlichen Gericht geprüft worden ist, die Ehe für ungültig 
erklären, das heißt erklären, daß die Ehe nie bestanden hat. In diesem Fall sind die beiden Partner frei zu 
heiraten; sie müssen nur die natürlichen Verpflichtungen einhalten, die sich aus einer früheren Verbindung 
ergeben.

1630 Der Priester oder Diakon, der bei der Trauung assistiert, nimmt im Namen der Kirche den Konsens der 
Brautleute entgegen und erteilt den Segen der Kirche. Die Gegenwart des Amtsträgers der Kirche und der 
Trauzeugen bringt sichtbar zum Ausdruck, daß die Ehe eine kirchliche Lebensform ist.

1631 Aus diesem Grund verlangt die Kirche normalerweise von ihren Gläubigen, daß sie die Ehe in 
kirchlicher Form schließen. Für diese Bestimmung liegen mehrere Gründe vor:

– Die sakramentale Trauung ist ein liturgischer Akt. Darum ist es angebracht, daß sie in der öffentlichen 
Liturgie der Kirche gefeiert wird.

– Die Trauung führt in einen kirchlichen Stand ein; sie schafft Rechte und Pflichten in der Kirche, zwischen 
den Gatten und gegenüber den Kindern.
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– Weil die Ehe ein Lebensstand in der Kirche ist, muß über den Abschluß der Ehe Gewißheit bestehen –
darum ist die Anwesenheit von Zeugen verpflichtend.

– Der öffentliche Charakter des Konsenses schützt das einmal gegebene Jawort und hilft, ihm treu zu 
bleiben. (Katechismus der Katholischen Kirche, Nr. 1621-1631)

Schwierigkeiten und Konflikte in der Ehe und mit der Ehe beruhen heute zum Teil auf objektiven 
Lebensbedingungen, zum Teil auf subjektiven Fehleinschätzungen, aber oft auch auf sündhaftem Verhalten. 
Die vielen Scheidungen bringen Verwundungen bei den Ehepartnern und Leiden bei den Kindern mit sich, 
die als „Scheidungswaisen“ zurückbleiben; man beruft sich auf die Liebe und gerät in die Gefahr, sich von 
der Verantwortung für die Treue zurückzuziehen; und in der Gesellschaft schwindet das Vertrauen in die 
Tragfähigkeit der Ehe als Institution. All das stellt Kirche und Gesellschaft vor die Frage nach einem 
umfassenden Verständnis der Ehe und nach Orientierungen, die es den jungen Menschen ermöglichen, die 
Werte der partnerschaftlichen Ehe zu entdecken und zu leben. Was können menschliche Erfahrungen und 
christlicher Glaube dazu sagen? 

ô Die Gemeinschaft ehelicher Liebe zwischen Mann und Frau ist die intimste Gemeinschaft, die es unter 
Menschen gibt. Zu ihr gehören Spontaneität und Leidenschaftlichkeit, aber auch Beständigkeit und Dauer. 
Deshalb sagen Mann und Frau in der Eheschließung ein unbegrenztes Ja zueinander, das über ihre 
unmittelbaren Empfindungen hinausgeht. In dieses Ja zum gemeinsamen Leben sind Ehegatten und Kinder 
eingeschlossen; es ist ein Ja zur Ehe und Familie; ein Ja zum gemeinsamen Lebensweg in guten und in 
bösen Tagen. Dieses Ja ist ein Wagnis, vor dem der Mensch zurückschrecken kann; doch dürfen Mann und 
Frau, die sich in der Ehe einander binden, gewiß sein, daß ihnen in ihrem vor Gottes Angesicht 
geschlossenen Ehebund Gott nahe ist. Er trägt, schützt und stützt das zerbrechliche Ja der Ehegatten durch 
seinen Segen. Die katholische Kirche versteht diesen Segen Gottes für die Ehe unter Christen als eine von 
Jesus Christus selbst gewollte und von Gott im Zeichen des Eheversprechens geschenkte Zusage der 
Gnade. Sie bezeichnet eine solche Ehe als Sakrament. Die evangelische Kirche begreift zwar die Ehe mit 
Martin Luther als „weltlich Ding“, sieht aber ihre Verbindlichkeit in Gottes gnädiger Anordnung und in seiner 
Liebe zu den Menschen begründet und getragen.

ô Das ausdrückliche Eheversprechen ist ein Akt endgültiger Zusage der Partner. Es befreit von Willkür und 
wechselnden Einstellungen und weist immer wieder auf das hin, was die Partner miteinander verbindet. 
Deshalb gehört die Bereitschaft, sich zu binden, zur Wahrhaftigkeit und zur Reife der Liebe, in der die 
Eheleute wissen, daß sie sich aufeinander verlassen können. Die personale Liebe und das mit ihr 
verbundene intime eheliche Leben brauchen Verbindlichkeit und Objektivität. Durch sie wird die Beziehung 
der Ehepartner nicht erschwert, sondern unterstützt und geschützt.

ô Die intime Gemeinschaft der Ehegatten ist stets eine vor den anderen zu verantwortende Gemeinschaft. 
Das ausdrückliche Versprechen muß deshalb auch ein öffentlich bekanntes Versprechen sein, das von 
anderen gehört und geachtet wird. Das öffentliche Versprechen ist gewissermaßen die Bestätigung der 
Aufrichtigkeit des Willens zu dauerhafter Bindung. 

„Durch die Öffentlichkeit des Eheversprechens wird die Verläßlichkeit des Ja-Wortes in seiner 
Verbindlichkeit für die Ehepartner und für die Menschen, mit denen sie in der Gesellschaft leben, bekannt 
und bekräftigt. So gehören persönliche Beziehungen und öffentliche, auch rechtlich wirksame Bindung im 
Eheversprechen zusammen. Zwischen der persönlichen Beziehung der Eheleute und ihrer institutionellen 
Form besteht kein Gegensatz. Die Öffentlichkeit des Eheversprechens nimmt diesem nicht den diskreten 
Ursprung in der unmittelbaren und ganz persönlichen Liebe der Partner; es bedeutet Schutz und 
Anerkennung, Unterstützung und Zeugenschaft für das ergangene Ja-Wort und für den gemeinsamen Weg. 
Ohne die so verstandene institutionelle Verfassung der Ehe bleibt die angestrebte Lebensgemeinschaft 
einer zerstörerischen Unsicherheit ausgesetzt; dies führt zunächst zu einer stetigen Gefährdung des 
Vertrauens, auch wo dies zunächst nicht erkannt und nicht eingestanden wird“ (Ja zur Ehe, Gemeinsame 
Erklärung der Deutschen Bischofskonferenz und des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland, 
Oktober 1981, II, 3). 

ô Die institutionellen Regelungen schließen Konflikte und Krisen im Verhältnis der Ehepartner nicht aus. Sie 
verhindern auch nicht, daß das Festhalten an der Institution als sinnlos erscheinen kann, wenn die Ehe 
Rückschläge erleidet; aber sie sind Mahnung und Anruf an die Eheleute, zu ihrem Ja-Wort zu stehen und 
sich gegenseitig zu stützen. In der Bindung aneinander geben die Ehegatten vermeintliche Vorrechte auf, 
helfen einander in den täglichen Arbeiten und erfahren Freude an und mit den Kindern; sie suchen 
Begegnungen mit Freunden, nehmen Anteil am öffentlichen Leben und bemühen sich in gemeinsamer 
Verantwortung vor Gott um ihr religiöses Leben und um ihren Dienst in Kirche und Welt (vgl. FC 42).
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So kann die christliche Ehe der Lebensraum für das Ja-Wort der Ehegatten sein. Wie sehr die Ehe auch 
Belastungen ausgesetzt ist, so ist sie doch offen für ein gemeinsames Leben in Glaube, Hoffnung und 
Liebe.

Wo Eheleute um ihre eigenen Schwächen und um die des anderen wissen, werden sie auch bereit sein, 
Vergebung zu erbitten und zu gewähren, Krisenzeiten zu ertragen und mitzutragen. Wenn Christen dafür ein 
Beispiel geben, werden junge Menschen wieder die Sinnhaftigkeit der Ehe entdecken und bereit sein, ihr Ja-
Wort zur Ehe zu wagen.

Kirche und Gesellschaft tragen Mitverantwortung für die Förderung der Werte und Rechte der Ehe, für 
soziale und wirtschaftliche Unterstützung der Eheleute und für die rechte Einordnung der Ehe in den 
göttlichen Heils- und Weltplan wie auch in die Gesamtgesellschaft. (Katholischer Erwachsenenkatechismus 
der Deutschen Bischöfe II, S. 358ff.)



Anhang
I. Der eheliche Dialog (Paarkommunikation)
»Wenn die Ehe von Christen in ihrer gelebten Beziehung ein Sakrament des lebendigen 
Gottes ist, gehören die Sorge um ihr Gelingen, die Sorge um die Beziehungsfähigkeit der 
Partner und die Sorge um ihre Glaubensgeschichte zusammen. Die Förderung der 
Beziehungsfähigkeit, die Vermittlung von sozialen und kommunikativen Kompetenzen und 
darüber hinaus der Einsatz für ehe- und familienfreundliche Rahmenbedingungen 
verbindet sich so mit der Vermittlung des christlichen Eheverständnisses, mit der 
Hinführung zum Geheimnis der Ehe als Sakrament und dem Gespräch über eine 
Ehespiritualität...« Die Bischöfe verweisen hierbei darauf, daß sich »als hilfreiches 
Konzept in diesem Zusammenhang EPL – „Ein partnerschaftliches Lernprogramm“ –
erwiesen [habe], das in zahlreichen Diözesen im Rahmen der Ehevorbereitung angeboten 
wird.« (DBA, S. 36f.) Hier sollen jedoch nur einige grundlegende Gedanken zum Thema 
„Kommunikation“ in Erinnerung gerufen werden.
1. Die drei Elemente jeder Kommunikation: Sender, Nachricht und Empfänger
Kommunikation in der Paarbeziehung ist ein dialogischer Vorgang, der von Verständnis 
und Liebe geprägt sein soll. Das ist nicht angeboren und muß folglich erlernt werden. 
Kommunikation erfordert die Fähigkeit, aufmerksam zu sein, eventuell Dinge 
aufzuschreiben und an seinen Verständigungsweisen und -stilen zu arbeiten. Stabile 
Paarbeziehungen legen sich ganz individuelle Identitätsmerkmale zu: private Codes, 
komplizenhafte Blicke oder persönliche Gesten, die eine Aufschlüsselung sui generis 
haben. All dies ist eine positive und besondere Form des Kontaktes. Kurz gesagt: bei der 
Paarbeziehung kommt eine Kommunikationsform zum Tragen, die drei besonders 
erkennbare Ausprägungen besitzt: sie ist verbal, non-verbal und sexuell. Sie bildet ein 
Kontinuum, das die beiden Partner miteinander verbindet, in dem sie sprechen, 
schweigen, einander zuhören, sich übermitteln, expandieren, anstecken, Nähe zeigen und 
voneinander abweichen; oder auch mittels Gesten zum Ausdruck bringen, was sie denken 
und fühlen.
Es gibt drei Dinge, die der Kommunikationsvorgang unter Menschen zum Funktionieren 
benötigt: einen Sender, eine Nachricht und einen Empfänger. Der Sender spricht, um 
einem anderen Subjekt, dem Empfänger, die Nachricht zukommen zu lassen. Für einen 
flüssigen Dialog zwischen beiden braucht es eine gute mentale Gesundheit, Natürlichkeit 
und den Wunsch, Korrekturen durchzuführen und aus der Erfahrung zu lernen; nur so 
erreicht ein Paar, sich aufeinander einzustellen.
Außerdem muß eine weitere Feststellung kurz betont werden: aufgrund der Komplexität 
des menschlichen Geistes und seiner Psychologie ist eine absolute und totale 
Aufrichtigkeit dem Empfänger gegenüber Utopie.
Auch wenn manche meinen, Ärgernisse, Spannungen oder massive Diskussionen kämen 
auf, weil eine vorenthaltene Wahrheit plötzlich auf dem Tisch läge, so ist dies ein Irrtum. 
Denn gerade das Gegenteil geschieht: in solchen Augenblicken explodiert das 
Allerelementarste und Allererste, was in einem jeden drinsteckt: eine Mischung aus 
Leidenschaft, schwindender Vernünftigkeit und diffusen Halbwahrheiten. Mehr noch, 
ausfällige, abwertende, schneidende und übelmeinende Ausdrücke dienen eher dem 
Sich-Luftmachen als einer echten Kommunikation. Man erstrebt mit ihnen nicht die 
Begegnung, sondern will den anderen in offener Feldschlacht niederringen, so daß jeder 
Satz wie eine geschliffene Waffe verwendet wird. In solchen Momenten zu schweigen ist 
eine bewundernswerte Leistung, doch ist ganz entscheidend, daß auch die non-verbale 
Sprache entsprechend kontrolliert bleibt, damit sie ein derart reifes und vernünftiges 
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Schweigen nicht Lügen straft. Menschen mit einem ernsthaften Problem verbaler 
Inkontinenz meinen, es sei unvermeidlich, geradezu eine Art von Befreiung, dem Partner 
Ungeheuerlichkeiten an den Kopf zu schleudern bzw. die Vergangenheit nach 
irgendetwas zu durchforsten, das den anderen besonders schmerzt, gewissermaßen die 
subtilste und beißendste Wunde aufzupulen vermag. Hier entstehen leicht die 
Verletzungen, die auch im Fluß der Jahre unvergessen bleiben; es zerbricht etwas, das 
kaum zu heilen ist.
Aufrichtig zu sein bedeutet nicht, übermäßig direkt, deutlich und bestimmt zu sein. Auch 
im ehelichen Leben heißt es Formen zu wahren, wenn man die Dinge benennt. Diskretion 
versöhnt: reden und schweigen, sprechen und ausweichen können; die korrekte Nachricht 
übermitteln, doch mit Takt, um nicht zu verletzen. Zu meinen, eheliche Liebe ließe sich 
ohne kontinuierliche intelligente Anstrengung unverwüstlich erhalten, ist einfach ein 
Zeichen affektiver Unreife. Das eheliche Leben wird idealerweise so gelebt, daß die 
Kinder, wenn sie ein Modell für Kohärenz und Integrität suchen, an die eigenen Eltern 
denken. Eine gute Liebe wird zuhause gebacken, in einem warmherzigen Klima, wo auf 
die Kleinigkeiten geachtet wird.
Die verbale Sprache ist erstaunlich reichhaltig, sie ist ein Medium, das in fremde Intimität 
sich einzufühlen und dort einzutauchen erlaubt. Ohne Kommunikation funktioniert das 
eheliche Leben nicht. Und damit es als befriedigend empfunden wird, braucht es 
Geschick, das sich im Lauf der Zeit verfeinern kann, damit keiner sich über den anderen 
erhebt.
Die beste Dialoggrundlage ist Verständnis in den großen Fragen, die das gemeinsame 
Leben bestimmen, und natürlich das Bemühen um Besserung und Anpassung an die 
Betriebsamkeit eines gemeinsamen Lebens. Dazu muß man sich hin und wieder ein paar 
Grundgedanken vor Augen führen:
a) Die gleiche Auffassung von der Beziehung haben. Dieselbe Luft zu atmen, tut gut, auch 
wenn es logischerweise wohlverstandene Unterschiede zwischen zwei Personen geben 
muß. Damit ist gemeint, daß sich Dialog und Unstimmigkeiten auf der Basis einiger 
impliziter Einverständnisse entfalten.
b) Zuhören können. Das ist erstrangig, und dazu gehören einige konkrete Zeichen: der 
aufmerksame Blick, kleine Gesten mit dem Kopf, die Achtsamkeit, die man auf den Dialog 
verwendet...
c) Den anderen nicht unterbrechen. Auch das ist eine gute Verhaltensweise, vor allem 
wenn einer etwas gehört hat, mit dem er nicht einverstanden ist, was er als Übertreibung 
versteht oder als ein Thema, das in einen anderen Zusammenhang gehört. Bei Paaren 
mit großen Problemen wird das ganz deutlich, so sehr, daß beide auf einmal reden. Sie 
schneiden nicht nur einander das Wort ab, sondern das Wort wird zur Demarkationslinie 
dem anderen gegenüber. In solchen Augenblicken kann es nur nützlich sein, sich in 
seiner Persönlichkeit zu mäßigen, sich zu beherrschen, nur dann kann die eigene 
Argumentation Punkte machen.
d) Etwas aufschreiben und von dem Gehörten lernen. Vorausgesetzt, es erscheint dem 
Partner nicht schlecht; kann es durchaus hilfreich sein, einige Stichworte von dem, was 
man hört, aufzuschreiben, um später eine bestimmte Aussage zu widerlegen, zu 
kommentieren oder abzulehnen. Doch muß man sich davor hüten, das Gesagte allzu 
wörtlich zu nehmen, denn daraus können ernsthafte Probleme erwachsen. Es ist ungut, 
daß einer bei dem, was er sagt, immer übervorsichtig sein muß; in manchen Fällen geht 
das soweit, daß man das Gespräch als Korsett empfindet, weil es der Unbefangenheit des 
Senders Gewalt antut.
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e) Keine unversöhnlichen und bockigen Ausdrücke benutzen. Sätze wie: »Das ist das 
letzte Mal, das ich von dir hören will...«, »Nichts, was ich dir sage, findest du gut«, »Immer 
mußt du in allem Recht haben«, »Nenne mich nie mehr...«, »Mit dir kann man nicht 
reden« - sind besser zu vermeiden. Solche Verallgemeinerungen (die aus einer Einzelheit 
etwas allzeit Gültiges zu machen suchen) spalten die eine Welt in zwei Hälften: schwarz-
weiß, gut-schlecht, Liebe-Haß... Es ist eine manichäische Sprache, die durch ihre 
ausufernde und richtungslose Leidenschaftlichkeit alle Farbnuancen verloren hat.
f) Im Lauf des Gespräches Fragen stellen und Stimmlage wie Gesten unter Kontrolle 
halten. Aufschlußreich können Vervollständigungen sein, die verständlicher machen, um 
was es geht. Hierher gehören unverzichtbar Takt, Diplomatie, eine gewisse Flexibilität und 
Feingefühl im Umgang miteinander, weil dadurch ein stimmiges Klima gefördert wird.
In der Psychologie kennt man das Phänomen, daß Gefühle anstecken. In einer Familie, in 
der ein Elternteil oder derjenige mit der psychologischen Autorität ruhiger und 
ausgeglichener ist, überträgt sich dessen animische Gemütsart auf die anderen, oft ohne 
daß er sich dessen bewußt ist; dies ist eine befreiende Handreichung a sotto voce. Jede 
intelligente Liebe ergreift die besten Waffen in Reichweite, um sich mit dem anderen zu 
verständigen. In ihr regiert ein vibrierendes Herz, doch ist es eingehaust in einen ruhigen 
geordneten Kopf.
Die beiden herkömmlichsten Figuren verbaler Kommunikation sind der Dialog und die 
Diskussion. Ersterer besteht in einer Unterhaltung, bei der jeder seine Gedanken vorstellt, 
während das Ganze bei ausgeglichenem Wohlklang von Sprechen und Zuhören abläuft. 
Über etwas ruhig zu sprechen, und dabei die übermittelten Nachrichten bereitwillig 
aufzunehmen und in einer Art beidseitiger Osmose zu verkosten, ist eines der besten 
Anzeichen dafür, daß ein Paar gut harmoniert. Der Sinn für Humor erweist sich als 
hocherfreuliche Zutat, die das Gespräch würzen und entkrampfen kann und leicht die 
amüsante oder ironische Seite der Dinge spitzzukriegen vermag, wie sie menschlichen 
Wirklichkeiten halt zugehören.
Der Monolog, die innere Kommunikation mit sich selbst, aber auch über ein konkretes 
Thema nach außen hin, funktioniert bei einem Vortrag und vor einem konkreten 
Auditorium, nicht jedoch im Ehealltag. Für gewöhnlich gehört er zum Stil autoritärer, 
despotischer und eigenwilliger Menschen, die ihre Gedanken anderen koste-es-was-es-
wolle aufzwingen wollen bzw. dazu neigen, diese nicht ins Gespräch mit einzubeziehen 
bzw. sagen zu lassen, was sie denken.
Wortgefechte sind etwas anderes als Meinungsaustausch. Beim Wortgefecht geben zwei 
Menschen mit gegensätzlichen Ansichten ihre Argumente kund und versuchen, nicht sich 
der Wahrheit, sondern den Kontrahenten dem eigenen Kriterium zu unterwerfen. Der 
Fehler liegt bereits im Ansatz, der verhindert, daß ein solcher Argumentationsaustausch 
zu einem Übereinkommen führen kann. Beim echten Meinungsaustausch ist die Haltung 
weitaus konstruktiver; denn zwar sucht jeder seine Ansichten zu verteidigen, bewahrt sich 
jedoch gleichzeitig die Möglichkeit, mit seinen persönlichen Schemata einzulenken, wenn 
er in den Argumenten des anderen die größere Solidität ausmacht.
Ein leidenschaftliches Wortgefecht führt nie zur Wahrheit; im Gegenteil: jeder wird sich nur 
noch mehr in die eigene Position verschließen. Beim Meinungsaustausch ist das Ergebnis 
viel positiver und kann eine persönliche Bereicherung bedeuten, weil es den eigenen 
Horizont hinsichtlich der umstrittenen Thematik erweitert.
Der Satz »Das wollte ich nicht sagen« taucht übrigens häufig in ehelichen Wortgefechten 
auf, wenn die Haltung noch gewahrt werden kann und eine gewisse Annäherung der 
betroffenen Parteien überhaupt noch möglich ist. Was bedeutet nun dieser Ausdruck, was 
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steckt hinter ihm? Die Mehrzahl verbaler Gereiztheiten verdankt sich Mißverständnissen 
bzw. irrigen Interpretationen dessen, was gesagt wurde, weil das Klima von Leidenschaft 
trieft, allem eine übermäßige Bedeutung zugemessen wird und die Neigung besteht, alles 
Gehörte in seinem verletzenden bzw. schmerzlichen Aspekt für den Partner zu deuten.
2. Die Kunst, sich auf ein konkretes Thema zu konzentrieren
Sich auf ein Gesprächsthema zu konzentrieren sollte ein Grundprinzip sein, wenn eine 
Schwierigkeit oder Meinungsverschiedenheit zu Tage tritt.
Es geht darum, die Angelegenheit einzugrenzen, die Fähigkeit zu entwickeln, das Thema 
in ein Schema zu platzieren, ohne dabei unvorsichtigerweise zwei latente Gefahren 
heraufzubeschwören: die Fakten und Begebenheiten der Vergangenheit aufzulisten bzw. 
eine allumfassende Beschwerdeliste herbeizuzaubern. In problematischen Situationen 
liegt jeder Mensch auf der Lauer, bereit, wenn sich nur die geringste Gelegenheit dazu 
bietet, eine Reihe von angestauten Kränkungen aufzusagen, gerade wenn manche davon 
noch nicht überwunden sind.
Paare mit guter Kommunikation verstehen es, sich an das konkrete Ereignis zu halten, 
jeder bemüht sich, nur die Fakten darzulegen. Bei einer Paartherapie hilft der 
Psychotherapeut einzelne Ereignisse zu entknoten, um einen Dominoeffekt auszulösen 
(fällt ein Teil um, fallen auch die anderen). Es soll ein Sturz den Abhang hinunter 
angestoßen werden, durch dessen wellenschlagende Wirkung vergangene Konflikte 
aufgedeckt werden bzw. biographische Traumata ans Tageslicht treten. So jedoch 
Kommunikation zu verstehen, ist eine vertrackte und irrige Weise.
Eine gute Lösung dürfte noch einmal der Humor sein. Ein großherziger Mensch kann es 
hinnehmen, selbst einmal zur Zielscheibe eines Scherzes zu werden, der entkrampft und 
sich als erleichternd erweist. Wer mit Ehekonflikten zu tun hat, hört regelmäßig, daß zu 
den besten Augenblicken der gemeinschaftlichen Vergangenheit eines liebenden Paares 
das gemeinsame Lachen gehörte. Lachen ist ein vorzügliches Gegengift gegen die 
Starrheit einer verkrampften, gereizten und angespannten Paarbeziehung.
Man tut also gut daran, ganz praktisch vorzugehen und die nutzlosen Feuerstürme zu 
löschen, die zu nichts weiter als zu unnützen Verbalbefriedigungen führen, zum 
gemeinschaftlichen Leben jedoch nichts beitragen. Im allgemeinen ist derjenige Partner 
der Reifere, der seine Haltung besser wahrt, die Ruhe nicht verliert und auf jede noch so 
armselige gute Gelegenheit für ein mögliches Einvernehmen eingeht. Dem anderen ohne 
weiteres zu sagen »Ich verstehe Dich«, ist etwas Positives, denn verstehen heißt lindern. 
Überdies ist, wer seine Zunge im Zaum halten kann, zur Selbstkontrolle in der Lage; er 
behält die Motivationsschübe seiner Persönlichkeit in der Hand. Die durch verbale 
Unkontrolliertheiten hervorgerufenen Schäden können irreparabel sein. Insofern steht der 
Impulsive vor einer wahrhaft gigantischen Aufgabe: er muß noch lernen, daß, um es mit 
einem alten orientalischen Sprichwort zu sagen, »Reden Silber, Schweigen Gold ist«.
Kommunikation zielt auf gegenseitiges Verstehen, ist aber ebensosehr ein 
spannungsgeladener Engpass, wenn sie nicht recht funktioniert. Ihre Bestandteile sollen 
eigentlich folgende Fragestellungen beantworten: Wer, wann und wo, vor allem aber: Was 
(Inhalt), wie (Art und Weise) und warum (Zweck). Verläuft Kommunikation gesund, ordnen 
sich alle Elemente einem Vorsatz unter: daß man einander deutlich versteht und man 
deutlich versteht, was gesagt wird, wer es sagt und wie er es sagt.
3. Sich verständlich machen und das Empfangene richtig verstehen
Verbale Kommunikation ist gelungen bzw. funktioniert, wenn Sender und Empfänger 
denselben Inhalt erfassen. Dazu muß, was man sagt, fragt, vorschlägt oder in Frage stellt, 
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eindeutig gesendet werden. Es darf keine nebligen, ätherischen oder verworrenen Sätze 
geben, wie sie sehr häufig bei Paaren vorkommen, die den anderen ausforschen wollen, 
die beabsichtigen, der Partner möge erahnen, worum man ihn bittet oder die Andeutung 
kapieren, die man gerade gemacht hat. So lautet etwa eine klare Frage: »Meinst du, wir 
sollten heute abend ins Kino gehen?« Ebenso fest umrissen ist die Antwort: »Ich bin 
müde und möchte lieber zeitig abendessen und ins Bett«. Dagegen verführt eine Frage 
wie »Hast du angerufen, damit sie den Wasserhahn reparieren, der seit vorgestern 
tropft?« zu Argwohn und dem Gedanken, der Fragesteller hätte in den beiden 
vergangenen Tagen schon längst dafür sorgen können, daß der Installateur kommt.
Abschließend gesagt: niemand sollte seinen Partner der ständigen Übung unterziehen, 
das zu entschlüsseln, was man ihm sagen möchte, sondern man spreche es direkt aus, 
bitte, lasse durchblicken oder schlage vor. Gerade wenn die Kommunikationsstile 
unterschiedlich sind, müssen die Dinge ausgesprochen werden, damit beide sich 
aufeinander einstellen können: diese Einstellung ist eines der hilfreichsten Instrumente 
der Paarbeziehung. Man kann dann einen konkreten Vorschlag machen, eine Absage, 
sofern dafür eine Begründung vorhanden ist, hinnehmen und positive 
wirklichkeitsentsprechende Nachrichten aussenden. Man kann sich einstellen, bleibt 
beweglich und fügsam, um jegliche Erstarrung und allzu eiserne Ansätze zu meiden.
Flexibilität ist ein positiver Zug kommunikativer Fähigkeit.
4. Grundgedanken für Paare in Krise
Ein Paar, das in eine Krise gerät, sollte sich sofort an folgende Grundgedanken halten: 
»Kontrolliere die Beschwerdeliste«, »Geh unnötigen Redegefechten aus dem Weg« und 
»Beherrsche die kritisch-kognitiven Sprachmuster dem Partner gegenüber«.
a) Die Beschwerdeliste kontrollieren. Es ist ganz fundamental, die negativen 
Begebenheiten der Vergangenheit nicht aufs Tapet zu bringen; sie sind gewiß von 
unterschiedlicher Intensität, gerade wenn sie nicht überwunden sind, aber alle tauchen in 
dunklen Augenblicken auf. Ein Mensch mit ungelöster Vergangenheit hat noch eine 
Schuld zu begleichen. Eine neurotische Person oder jemand, der an einer 
Persönlichkeitsstörung gewissen Ausmasses leidet, hat sich für gewöhnlich noch nicht mit 
seiner Vergangenheit ausgesöhnt, und so bleibt diese wie eine anstehende Prüfung im 
Alltagsgeschehen präsent.
In der Individualpsychotherapie geht der Psychologe mit diesem Menschen auf eine 
retrospektive Reise, um bei einem solchen Ausflug die Probleme zu lösen (Wunden 
schließen, Seiten umblättern, biographische Abschnitte aufschlüsseln) und nach vorn 
schauen zu helfen mit fest umrissenen und kühnen Zielen. Deswegen muß die 
Beschwerdeliste weggelegt, ihre Seiten nach und nach ausradiert, auf vorhandene 
Vorwürfe verzichtet und all die Verheerungen, Fehler, Vergesslichkeiten und deformierten 
Interpretationen abgehakt werden. Man muß ein Vakuum erzeugen, damit sich darin 
konstruktive Gefühle einnisten können.
Doch es gibt ein weiteres Argument, warum eine Kontrolle der Beschwerdeliste 
wünschenswert ist: Sich unermüdlich an etwas zu erinnern, zermürbt und vereitelt die 
besten Vorsätze. Mit ihrer destruktiven Wirkung verunscharft diese Parade alter 
Bitterkeiten die Vergangenheit, verwandelt sie in Gegenwart und vergällt den friedvollen 
Blick auf die Zukunft. Im Nachklang: Eine minuziöse Aufstellung der Beschwerdeliste 
gehört relativ häufig zu den neurotisierendsten Unternehmungen, die es gibt. Es ist eine 
Arbeit gegen sich selbst, es beschädigt das eigene Haus und unterminiert jegliche 
Zukunftsperspektive.
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b) Unnötige Wortgefechte vermeiden. Diesen Abhang rutscht der leicht hinunter, der sich 
mit dem Partner nicht gut versteht. Wortscharmützel gehören zu den am weitesten 
verbreiteten Dummheiten, den wohl häufigsten Irrtümern in der Kommunikation. Oft wird 
dieses negative Verhalten durch bestimmte Reize des Partners ausgelöst; sie werden 
beim inneren Entschlüsselungsprozess (private kognitive Sprache) deformiert und führen 
zu unverhältnismäßigen und unangebrachten Reaktionen, denen jede realistische 
Grundlage fehlt.
Liebe ist fähig, negative Momente zu übergehen und zu bewältigen. Manchmal aus 
Müdigkeit, andere Male aufgrund realer Schwierigkeiten verfehlt jemand, einfühlsam zu 
sein, und Mißverständnisse verleiten immer zu Redegefechten. Fehlen dann gleich zu 
Beginn die richtigen Lotsen, können diese Duelle zu echten Feldschlachten ausarten, zu 
einem wahren Meer an Beleidigungen, Beschimpfungen und Bosheiten, die Ironie und 
Verachtung verhärtet haben. Ein zweifacher Zweck ist darin erkennbar: Befreiung und 
Angriff. Sich befreien, auch wenn das kontraproduktiv ist und das Selbstgefühl des 
Partners herabsetzt. Der »Ventilator der Bitterkeit« macht das Übrige. In solchen 
Momenten ist der stärkere Part, wer schweigen und „kneifen“ kann bzw. sich zu streiten 
weigert.
c) Die kritisch-kognitiven Sprachmuster dem Partner gegenüber beherrschen. Ein 
unterschwelliges kritikschwangeres Sprachmuster ist, wie bereits angesprochen wurde, 
der Monolog, dieser innere Dialog, bei dem die Vorwürfe dem Partner gegenüber, 
schmerzliche Erinnerungen und verletzende Ereignisse erörtert werden. Diese Monologe 
erreichen lediglich, dusteren Gedanken ein Heimatrecht einzuräumen, in einem 
Schmelztiegel voller Aggressivität. Man muß dies korrigieren können; anders geht das 
Eheleben in Flammen auf.
Was ist in solchen Situationen am besten? Sofort mit dem anderen sprechen, indem man 
seine beste Bereitschaft zu erkennen gibt und um Verzeihung bittet, wenn man auch nur 
geringfügig meint, man habe etwas verschuldet. Intelligentes Verhalten bedeutet, aus sich 
heraustreten und zur Begegnung mit dem Partner auszuschreiten, ihm die Arme zu öffnen 
und einen Scherz zu machen oder etwas Humorvolles zu sagen, wenn damit das Eis des 
Augenblicks zu brechen ist; schweigsam einen Wasserfall an inneren Sätzen zu 
produzieren, die das innere psychologische Klima entschärfen. Kurze, einfache Sätze sind 
gemeint, die man wie zu sich selber sagt, als wolle man sie auskosten, buchstabieren, 
und die in solchen Augenblicken eine sehr gute Hilfe zu sein vermögen, etwa: »Ganz 
ruhig, es passiert überhaupt nichts«, »Nicht die Ruhe verlieren«, »Dieses Unwetter mitten 
im Somer vergeht rasch«, »ein intelligenter Mensch kann Wesentliches von Belanglosem 
trennen«, »In der Ehe kommen solche Sachen eben vor, das ist nicht so tragisch«.
5. Das Positive fördern
Positives fördern oder mehren ist eine weitere Facette des Geheimnisses. Um die 
entsprechenden Mittel anzuwenden bzw. eine komplizierte Ehesituation zu lösen, muß 
man nicht nur manche konkrete Reaktionen vermeiden, sondern muß sich andere 
konstruktivere antrainieren, die gewissermaßen die Brückenfunktion bilden, um nach und 
nach die Annäherung zu erreichen.
Unter ihnen sollen die folgenden Drei angesprochen werden: ein freundliches Gesicht 
machen (eine weitere Facette der non-verbalen Sprache), freundliche Worte benutzen 
und schließlich mehr Dinge gemeinsam unternehmen, jedoch in Begleitung von Freunden 
oder Vertrauenspersonen.
a) Ein freundliches Gesicht machen. Das Gesicht ist der Spiegel der Seele; in ihm 
spiegeln sich die seelischen Kantone, was also in unserem Innern vorhanden ist und was 
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in unserer Intimität vor sich geht. In gewisser Weise hängt der ganze Körper am Gesicht, 
deshalb hat es eine so bestimmende Bedeutung, in ihm zeigt sich das Leben als Projekt. 
Schaut jemand beispielsweise oft und lange ein Portraitfoto an, kann er in den 
Gesichtszügen Punkte und Nuancen entdecken, die verschiedenen Züge eines Menschen 
ausleuchten. Verharrt jemand in Schweigen bedeutet das nicht, daß er nichts 
kommuniziert. Die non-verbale Sprache mit ihrer großen Relevanz für die 
Paarkommunikation ist eine, wenn auch stumme Sprache. Wie wenn man am Fernsehen 
den Ton abschaltet und nur noch die vorübergleitenden Bilder betrachtet oder wenn man 
einen alten Stummfilm anschaut. Und so braucht nicht eigens betont zu werden, daß die 
non-verbale Sprache ebenso wichtig ist wie die verbale. Menschen mit begrenzten 
psychologischen Ressourcen verkennen diesen Aspekt systematisch, und auf Dauer führt 
das zu Problemen in ihrem ehelichen Zusammenleben.
Der Körper besitzt insgesamt seine eigene Botschaft: vom Gang bis zu den Gesten. Doch 
Gesicht und Hände haben das Schwergewicht. Das Gesicht hat sein eigenes Licht: die 
Augen, der Blick, das Zwinkern, Miene, Mund, Lächeln, Stimme, Tonlage... Das Gesicht 
ist wie eine Laterne, die den Gemütszustand offenbart; es ist der beste Übermittler von 
Emotionen. Empirische Untersuchungen haben nachgewiesen, wie die große Mehrzahl 
der Menschen Freude, Trauer, Verärgerung und Furcht im Ausdruck fingieren kann... das 
heißt, der Mensch besitzt die Fähigkeit, sein Gesicht zu kontrollieren und auf ihm eine 
konkrete Botschaft zu übermitteln, wie sie im gegebenen Augenblick sichtbar werden soll. 
Die Nachrichten, die unser Gesicht vermittelt, lassen sich also durch Bemühung und 
Willen formen.
b) Freundliche Worte benutzen. Es geht darum, die eigene Sprache zu mildern, jedweden 
Dialog komplizierende harte und schneidende Sätze, verletzende oder irreparable 
Ausdrücke zu meiden, etwa: »Nie mehr, komm nie wieder...«, »Ich dulde nicht, daß...«, 
»Mit dir kann man nicht reden«... Solche Ausdrücke sind durch andere ersetzbar, in die 
man eine Entschuldigung einpflicht, ein Wort, das die Annäherung erleichtert; dem Partner
muß man auch zuhören, ihn ausreden lassen... Wenn nötig, kann man solange mental 
irgendeine vermittelnde kognitive Sprache benutzen, bis das eigene Gemüt befriedet ist. 
Einen kühlen Kopf zu bewahren, wenn das Gespräch sich erhitzt, beweist eine 
wohlstrukturierte Persönlichkeit und einen gelassenen Unterbau. Auf diese Weise lassen 
sich aggressive Reaktionen verhüten, die eigenen Schritte lenken und überwachen, 
aufwallender Zorn dämpfen und ebenfalls sonstige Leidenschaften, wenn diese überhand 
nehmen wollen. Auf diesem Weg kann sich ein Mensch überwinden, sein Verhalten 
ordnen und das Beste seines Benehmen herausholen lernen. Es gibt Haltungen, etwa 
nach einem Mißverständnis zu lächeln oder auf den anderen zuzugehen, um ihm eine 
»Freude« oder Geste der Sympathie zu erweisen, die vermeiden helfen, daß Situationen 
aus den Fugen geraten.
c) Mehr Dinge gemeinsam unternehmen. Ist eine Situation schwer angeschlagen und sind 
die Spannungen recht intensiv, ist es besser, auf Vertrauenspersonen und Freunde 
zurückzugreifen, um sich auf sie zu stützen und Rückhalt zu finden.
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II. Die natürlichen Methoden der Familienplanung (NFP)

»Die Aufgabe, in gewissenhafter Entscheidung über die Zahl der Kinder und über die 
Abstände zwischen den Geburten zu bestimmen, bringt für die Eheleute die Frage mit 
sich, wie sie ihre Absicht, für eine bestimmte Zeit oder für immer auf weitere Kinder zu 
verzichten, mit der harmonischen Gestaltung ihres ehelichen Lebens in Übereinstimmung 
bringen können (vgl. GS 51; HV 10, 16). Aus der Verpflichtung zu verantworteter 
Elternschaft ergibt sich somit die Frage nach sittlich erlaubten Wegen der 
Empfängnisregelung. - Dauernder Verzicht auf die eheliche Begegnung ist ein schwer zu 
realisierender Weg, denn „wo nämlich das intime eheliche Leben unterlassen wird, kann 
nicht selten die Treue als Ehegut in Gefahr geraten und das Kind als Ehegut in 
Mitleidenschaft gezogen werden“ (GS 51)« (KEK II, S. 368f.).
In manchen Ländern gehört die Aufklärung über die natürlichen Methoden der 
Familienplanung (NFP) als integraler Bestandteil der Familienpastoral zur 
Ehevorbereitung. Es geht dabei nicht um natürliche empfängnisverhütende Methoden, 
sondern um die Ermittlung der Fruchtbarkeit, so daß die Eheleute besser darum wissen, 
wann eine Empfängnis erfolgen kann und dementsprechend ihre großherzige Offenheit 
für die Gabe des Lebens tugendhaft leben können, entweder indem sie die Ankunft eines 
neuen Menschenkindes als Segen für ihre Ehe annehmen oder indem sie die Geburt 
eines Kindes aus ausreichend bedachten schwerwiegenden Gründen hochherzig dem 
Licht Gottes gegenüber hinauszögern.
Diese Methoden ermöglichen, die Sexualität wahrhaft als Gabe zu leben; sie fördern das 
beidseitige Vertrauen, die Mitverantwortung beim Genuss der Sexualität, das Wachstum 
in den Tugenden der Keuschheit und der Selbstbeherrschung und schließlich das 
Vertrauen auf Gott, von dem alle Elternschaft ihren Ausgang nimmt.
Es ist wohlbekannt, daß die weibliche Fruchtbarkeit nur periodisch vorhanden ist, so daß 
sich aufgrund der hormonalen Selbstregulierung der Frau fruchtbare und unfruchtbare 
Zeiten abwechseln. Die natürlichen Methoden helfen der Frau, um diese Perioden zu 
wissen. Die gegenwärtig üblichen Methoden sind eine Kombination aus der als »Billings-
Methode« bekannten und der »sympto-thermalen Methode«, die sich wechselseitig 
vervollständigen und optimieren. Die »Billings-Methode« basiert auf der Beobachtung des 
Schleims am Gebärmutterhals, der bestimmte Charakteristika in der fruchtbaren Phase 
der Frau aufweist; dies rührt aus hormonalen Veränderungen, die mit dem Eisprung 
einhergehen. Die »sympto-thermale Methode« integriert die Messung weiterer Parameter 
in die »Billings-Methode«, wie etwa die Temperatur, und gibt damit der Frau die Mittel an 
die Hand, um sicherer ihre Fruchtbarkeitsphasen festzustellen. Die Frau kann ihre 
Fruchtbarkeit aufgrund dieser physiologischen Anzeichen bestimmen. Eine 
entsprechende Unterweisung gewährt eine Genauigkeit von über 98,5 Prozent bei der 
Erkennung der fruchtbaren und unfruchtbaren Zeiten.
Diese Methoden mit empfängnisfeindlicher Mentalität anzuwenden, wäre unstatthaft, da 
die Immoralität der Empfängnisverhütung keine Frage der Methoden oder 
Vorgehensweisen ist, sondern des Respekts vor der Wahrheit des ehelichen Aktes. Der 
Unterschied zwischen der einwandfreien Anwendung dieser Fruchtbarkeitserkennungs-
und dem Gebrauch empfängnisverhütender Methoden liegt in folgendem:
Der Verzicht auf Geschlechtsbeziehungen zu bestimmten Zeiten bedeutet nicht, das Gut, 
das die Zeugung ist, als ein Übel zu betrachten, sondern die Tugend der Selbstkontrolle 
zu leben. Dadurch wird ein Gut erzielt, wenn man auch ein Kind aus einsichtigen und 
schwerwiegenden Gründen und nach angemessener Abwägung nicht empfangen möchte.
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Die Nutzbarmachung dieser Methoden ist also kein Anschlag auf die Integrität der 
personalen Schenkung der Eheleute, sondern stärkt diese aufgrund der beidseitigen 
Aktivierung zur Mitverantwortung: das Ehepaar enthält sich in gegenseitigem 
Einverständnis des Genusses der Sexualität in der fruchtbaren Phase der Frau. Beide 
teilen die Verantwortung, eine Geburt hinauszuzögern. Wer diese Methoden nutzt, 
opponiert demnach nicht gegen die Offenheit für das Leben in der Ehe, sondern 
rationalisiert diesen für die Ehe wesentlichen Lebensfreimut in die Zeit hinein, motiviert 
durch die Umstände und aufgrund ernstzunehmender Gründe.
Die Eheleute lernen und helfen sich gegenseitig, Selbstkontrolle zu üben, sie leben eine 
Tugend und bemühen sich um sie aus Liebe. Bei ihnen nimmt der Dialog zu und das 
Verständnis, den ehelichen Akt in beiderseitigem Einvernehmen zu begehren. Indem sie 
sich gegenseitig beistehen, leben sie die Tugend der Keuschheit, die ihnen Egoismus, die 
Manipulierung des Partners und dessen Benutzung vermeiden hilft. So wird die Achtung 
des Mannes vor der Frau, die gegenseitige Kenntnis und die Entdeckung weiterer 
Ausdrucksformen der Zuneigung, die nicht notwendigerweise genital sein müssen, 
gefördert; alles in allem die liebevolle Wertschätzung füreinander.
Diese Methoden können zudem von Menschen jeglicher Bildungsstufe angewandt 
werden, denn die Frau lernt ihre Fruchtbarkeit durch Selbstbeobachtung erkennen, 
unkompliziert, ohne Nebeneffekte und ohne Spesen.
In einem Wort: die Eheleute, die diese Methoden mit der richtigen Mentalität und in der 
rechten Absicht anwenden, leben die freudvolle Gabe verantwortlicher Elternschaft vor 
Gott, dem sie vertrauen und in dessen Hände sie das wertvolle Geschenk eines neuen 
Kindes im familiären Zuhause legen.
Es tut not und ist dringlich, in allen Diözesen auf Einrichtungen zählen zu können, die 
diese Methoden lehren. Jede Einrichtung der kirchlichen Familienbildung sollte personell 
für die Unterweisung hierin ausgerüstet sein, damit jedermann Zugang zu ihrer Kenntnis 
erhalten kann. Auch in den Ehevorbereitungskursen sollten die Brautleute eine 
entsprechende Information erhalten.
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III. Der Sakramentenempfang in einigen Sondersituationen

Für die pastorale Bewertung und Lösung von Problemen ganz unterschiedlichster Art, wie 
sie aus den Ehebeziehungen von Mann und Frau erwachsen können, ist stets das Prinzip 
der Unauflöslichkeit (des Ehebandes) maßgebend. Das Eheband erzeugt ja in der Tat 
eine Beziehung dergestalt, daß sich diese Gemeinschaft unmöglich mehr auf bloße 
Sympathie oder das Zusammenleben reduzieren läßt. »Vom Verständnis der christlichen 
Ehe als Sakrament her hält die katholische Kirche daran fest, daß die sakramental ge-
schlossene und als solche vollzogene Ehe weder durch die Eheleute selbst zurückge-
nommen (innere Unauflöslichkeit) noch durch irgendeine Macht aufgehoben (äußere Un-
auflöslichkeit) werden kann... Christliche Eheleute wissen sich in ihrem Bund der Liebe 
und Treue Christi zu seiner Kirche eingebunden und empfangen in der sakramentalen 
Ehe Kraft zum Durchhalten ihres Treuebundes (vgl. Eph 5,21-32). Dieser Bund ist ein 
Bund des gegenseitigen Vertrauens, ein Prozeß, in dem es auch Versagen, Schuld und 
Erkalten der Liebe geben kann; doch ist das für Christen kein Grund zur Aufkündigung der 
Treue. Auch wenn ein Partner die eheliche Gemeinschaft verlassen hat, bleibt der andere 
in Treue an seinen Gatten gebunden. Er kann sein Alleinsein bewußt und gläubig in der 
Nachfolge Christi als Anteil an seinem Kreuz tragen.« (KEK II, S. 350 und 354)
Im folgenden werden einige ganz konkrete Situationen angesprochen: Die Problematik 
der Geschiedenen (1); die Situation von Katholiken, die lediglich zivil verheiratet sind (2); 
und die sogenannten »Ehen auf Probe« bzw. »die nichtehelichen 
Lebensgemeinschaften« (3).
1. Die Situation zivil geschiedener Katholiken
Die moralische Wertung der Situation von Katholiken, die sich zivil haben scheiden lassen 
(eine kanonische Scheidung ist nicht möglich) erfordert eine Unterscheidung zwischen 
den Personen, die sich nicht neu verheiratet haben, und denen, die eine neue Zivilehe 
eingegangen sind.
a) Zivil geschiedene und nicht wieder verheiratete Katholiken
Wer eine Scheidung mit dem Ziel betreibt, den frei von beiden Eheleuten eingegangenen 
Konsens (zusammenzuleben, bis der Tod scheidet) zu brechen, missachtet das natürliche 
Sittengesetz gravierend. Er vergeht sich aber auch gegen den Heilsbund, dessen Zeichen 
die sakramentale Ehe ist (vgl. KKK, Nr. 2384). Schwere und Immoralität erhalten 
zusätzlich an Gewicht, wenn man die Auswirkungen mitberücksichtigt, die diese 
Handlungsweise neben den Eheleuten für die Kinder und die Gesellschaft hat. »Die 
Ehescheidung,« darauf weist der Katechismus der Katholischen Kirche nachdrücklich hin, 
»ist auch deshalb unsittlich, weil sie in die Familie und in die Gesellschaft Unordnung 
bringt. Diese Unordnung zieht schlimme Folgen nach sich: für den Partner, der verlassen 
worden ist; für die Kinder, die durch die Trennung der Eltern einen Schock erleiden und oft 
zwischen diesen hin- und hergerissen werden; für die Gesellschaft, für die sie aufgrund 
ihrer ansteckenden Wirkung zu einer tiefen Wunde wird« (KKK, Nr. 2385).
Freilich erfordert die adäquate Wertung dieser Situationen die angemessene 
Unterscheidung zwischen dem verschuldenden und dem unschuldigen Partner (der die 
Scheidung lediglich erleidet). Auf der Grundlage dieses Prinzips läßt sich folgende 
allgemeine Regel aufstellen:
- Der unschuldige Teil, der trotz auftretender Schwierigkeiten dem Unauflöslichkeitsprinzip 
und den eingegangenen Verpflichtungen gegenüber treu bleibt, verdient besonderes Lob 
und Bewunderung. Er legt lebendig Zeugnis ab für Gottes Treue dem Menschen 
gegenüber und für die Liebe Christi zur Kirche. Hier besteht keinerlei Hinderungsgrund, 
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warum dieser Ehepartner nicht zu den Sakramenten zugelassen werden sollte*. »Solchen 
Menschen [soll] die kirchliche Gemeinschaft ganz besondere Fürsorge zuwenden und 
ihnen Wertschätzung, Solidarität, Verständnis und konkrete Hilfe entgegenbringen, damit 
es ihnen möglich ist, auch in ihrer schwierigen Situation die Treue zu bewahren. Man wird 
ihnen helfen, zu einer Haltung des Verzeihens zu finden, wie sie von der christlichen 
Liebe geboten ist, und zur Bereitschaft, die frühere eheliche Lebensgemeinschaft 
gegebenenfalls wieder aufzunehmen« (FC, Nr. 83).
- Dem schuldigen Teil, also dem Verursacher der Scheidung, muß ebenfalls 
größtmögliches Verständnis entgegengebracht werden. Doch für die Zulassung zu den 
Sakramenten ist die Voraussetzung, daß er Zeichen einer angemessenen Reue gezeigt 
hat, die zwangsläufig zu dem Vorsatz führen, die von ihm provozierte irreguläre Situation 
soweit wie möglich in Ordnung zu bringen. Um hier hilfreich vorzugehen, wird man immer 
von der klaren und vollständigen Darstellung der Wahrheit ausgehen müssen. Liebe läßt 
sich nur auf Wahrheit gründen. Dieser Grundsatz gilt ebenso für die Eheleute wie für die 
Hirten, die ihnen ehrlich zu helfen suchen. Es ist die logische Konsequenz aus der Liebe 
zu Christus und der Liebe zum Menschen.
b) Geschiedene und zivil wiederverheiratete Geschiedene
Ganz anders sieht die Situation bei den Geschiedenen aus, die sich wiederverheiratet 
haben. »Das Eingehen einer, wenn auch vom Zivilrecht anerkannten, neuen Verbindung 
verstärkt den Bruch noch zusätzlich. Der Ehepartner, der sich wieder verheiratet hat, 
befindet sich dann in einem dauernden, öffentlichen Ehebruch« (KKK, Nr. 2384). Die 
Worte im Evangelium sind eindeutig: »Wer seine Frau aus der Ehe entläßt und eine 
andere heiratet, begeht ihr gegenüber Ehebruch. Auch eine Frau begeht Ehebruch, wenn 
sie ihren Mann aus der Ehe entläßt und einen anderen heiratet« (Mk 10,11-12). So ist die 
Glaubenslehre in der kirchlichen Praxis auch immer verstanden worden.
Die Hirten, die die Sendung der Kirche, alle zum Heil zu führen, verfolgen, können 
»diejenigen nicht sich selbst überlassen, die eine neue Verbindung gesucht haben,
obwohl sie durch das sakramentale Eheband schon mit einem Partner verbunden sind« 
(FC, Nr. 84). Im Gegenteil: im Bewußtsein, eine schwerwiegende Pflicht zu erfüllen, 
dürfen sie keine Bemühung scheuen, alle ihnen zur Verfügung stehenden Mittel 
unermüdlich zu nutzen. Und das allererste Mittel im gegebenen Fall ist zweifellos der 
Vollzug des Gesetzes Christi hinsichtlich der Unauflöslichkeit. Sie können den 
wiederverheirateten Geschiedenen gegenüber nicht anders handeln, als befänden sich 
diese nicht in einer Lage schwerer moralischer Ungeordnetheit.
Aus Liebe zur Wahrheit und aus Hirtensorge jedenfalls (und nur so kann ihr Handeln 
wirksam sein), wird es nötig sein, die unterschiedlichen Situationen differenziert zu 
behandeln. Denn sie alle sind weder objektiv noch subjektiv gleich. Es bestehen vier 
Möglichkeiten: a) »Jemand wurde trotz aufrichtigen Bemühens, die frühere Ehe zu retten, 

* Im Hinblick auf den Ausdruck „Zulassung zu den Sakramenten“ ist vielleicht auf folgendes hinzuweisen: Im 
Grunde gilt die für alle Getauften gültige Lehre, die im Kompendium des KKK so formuliert wird: „Um die hei-
lige Kommunion zu empfangen, muss man ... sich im Stand der Gnade befinden, das heißt man darf sich 
keiner Todsünde bewusst sein. Wer sich einer schweren Sünde bewusst ist, muss das Sakrament der Buße 
empfangen, bevor er die Kommunion empfängt.“ (KKKK, 291) Als schwere Sünden führt das Kompendium 
auswahlweise an: Gotteslästerung (447), Eidbruch (449), andere absichtlich zu einer schlimmen Verfehlung 
verleiten (473), willentlicher Haß und Zorn in Dingen von großer Bedeutung (480); Sünden, die entspre-
chend der jeweiligen Natur des Gegenstandes schwer gegen die Keuschheit verstoßen, wie: Ehebruch, 
Selbstbefriedigung, Unzucht, Pornographie, Prostitution, Vergewaltigung, homosexuelle Handlungen (492). 
„Zulassung zu den Sakramenten“ beurteilt nun, ob die Voraussetzungen gegeben sind, damit die sakramen-
tale Lossprechung in der Beichte erfolgen und die Kommunion wieder empfangen werden kann. (Siehe 
hierzu auch: Kard. Joseph Höffner, In der Kraft des Glaubens, S. 147)
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völlig zu Unrecht verlassen«; b) »jemand hat eine kirchlich gültige Ehe durch eigene 
schwere Schuld zerstört«; c) »andere sind eine neue Verbindung eingegangen im Hinblick 
auf die Erziehung der Kinder«; d) »wieder andere haben manchmal die subjektive 
Gewissensüberzeugung, daß die frühere, unheilbar zerstörte Ehe niemals gültig war« 
(FC, Nr. 84; vgl. KEK I, S. 394 f.). »Diese unterschiedlichen Situationen und Umstände 
sollen die Betroffenen in einem aufrichtigen Gespräch mit einem klugen und erfahrenen 
Seelsorger zu klären, zu beurteilen und zu bewerten suchen... Der Seelsorger soll sie 
auch auf die in der Kirche gegebenen Mittel und Wege einer rechtlichen Klärung ihrer Si-
tuation hinweisen. In jedem Fall muß bei der Suche nach Hilfen vermieden werden, daß 
bei den Menschen innerhalb und außerhalb der Kirche über die Unauflöslichkeit der Ehe 
Irrtum und Verwirrung entstehen.« (vgl. KEK II, S. 352)
Die Kirche erschließt sich allen möglichen Situationen, sofern sie nicht der Glaubenslehre 
der Unauflöslichkeit und des fruchtbringenden Empfangs der Sakramente 
wiedersprechen. »Durch diese Haltung bekennt die Kirche ihre eigene Treue zu Christus 
und seiner Wahrheit; zugleich wendet sie sich mit mütterlichem Herzen diesen ihren 
Söhnen und Töchtern zu, vor allem denen, die ohne ihre Schuld von ihrem rechtmäßigen 
Gatten verlassen wurden« (FC, Nr. 84).
Für die Zulassung zum Sakrament der Versöhnung (wozu notwendigerweise der 
Reueschmerz über die Sünden und somit der Vorsatz gehört, nach Möglichkeit künftig 
nicht mehr sündigen zu wollen) sollten die Geschiedenen, so sie bereuen, bereit sein, 
eine Lebensweise führen zu wollen, die der Unauflöslichkeit der Ehe nicht wiederspricht. 
Dazu wird die Verpflichtung erforderlich sein (falls ernste Gründe bestehen, die die der 
Unauflöslichkeit wegen erforderliche Trennung verunmöglichen) völlig enthaltsam, 
gewissermaßen wie Geschwister, zu leben. (vgl. KEK II, S. 351)
Ohne dem können sie nicht zum Empfang der Eucharistie zugelassen werden, denn »ihr 
Lebensstand und ihre Lebensverhältnisse stehen in objektivem Widerspruch zu jenem 
Bund der Liebe zwischen Christus und der Kirche, den die Eucharistie sichtbar und 
gegenwärtig macht« (FC, Nr. 84, KKK 1665). Außerdem, »ließe man solche Menschen 
zur Eucharistie zu, bewirkte dies bei den Gläubigen hinsichtlich der Lehre der Kirche über 
die Unauflöslichkeit der Ehe Irrtum und Verwirrung« (FC, Nr. 84). »Der Gläubige, der 
gewohnheitsgemäß mit jemandem ehelich zusammenlebt, der nicht die legitime Gattin 
bzw. der legitime Gatte ist, kann nicht zur eucharistischen Kommunion hinzutreten. Im 
Fall, daß er selbst es für möglich erachtet, haben die Hirten und Beichtväter, angesichts 
der Schwere der Materie und der Erfordernisse des geistlichen Wohls dieses Menschen 
und des Gemeinwohls der Kirche, die schwere Pflicht, ihn darauf hinzuweisen, daß sein 
Gewissensurteil offen der Lehre der Kirche widerspricht. Ebenso müssen sie bei ihrer 
Unterweisung alle ihnen anvertrauten Gläubigen an diese Glaubenslehre erinnern« (SrE, 
Nr. 6). Aus dem gleichen Grund muß vermieden werden »aus welchem Grund oder 
Vorwand auch immer, sei er auch pastoraler Natur, für Geschiedene, die sich 
wiederverheiraten, irgendwelche liturgischen Handlungen vorzunehmen« (FC, Nr. 84).
Hier ist es nicht die Kirche, die jemanden abweist. Die Betroffenen selber vereiteln durch 
die objektive Lage den Zugang. Trotzdem müssen die Hirten wie die Gemeinschaft der 
Gläubigen den Geschiedenen beistehen »und mit ehrlicher Liebe Sorge tragen, daß sie 
sich nicht als von der Kirche getrennt betrachten«. »Wiederverheiratete Geschiedene ge-
hören auch weiter zur Kirche und sind zum Gottesdienst wie auch zu allen kirchlichen 
Veranstaltungen eingeladen wie alle anderen Christen. Wiederverheiratete Geschiedene 
sollen bedenken, daß sie in unterschiedlichen Weisen am Leben der kirchlichen Gemein-
schaft teilnehmen können. In der Bereitschaft zur Buße, im Hören des Wortes Gottes, in 
der Teilnahme am heiligen Meßopfer, im Gebet, in der Mitarbeit in der Gemeinde und in 
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der gläubigen Erziehung der Kinder rufen sie die Gnade Gottes auf sich und ihre Kinder 
herab.« (KEK II, S. 350 f.)
Mehr noch: »Man darf nicht leugnen, daß diese Menschen gegebenenfalls das Sakrament 
der Buße und danach die eucharistische Kommunion empfangen können, wenn sie 
aufrichtigen Herzens eine Lebensweise wählen, die mit der Unauflöslichkeit der Ehe nicht 
in Widerspruch steht, das heißt wenn der Mann und die Frau, die nicht der Verpflichtung 
zur Trennung nachkommen können, sich verpflichten, völlig enthaltsam zu leben, das 
heißt sich der Akte enthalten, die allein den Eheleuten eigen sind und zugleich kein 
Ärgernis geben« (Johannes Paul II., Ansprache, 25. Oktober 1980). Diese Möglichkeit 
bedeutet keine Ausnahme von der Glaubenslehre der Unauflöslichkeit noch von den 
erforderlichen Voraussetzungen für den Empfang der Buße und der Eucharistie. Es ist 
dann nur so, daß die Hindernisse beiseite geräumt sind, die zuvor den Empfang 
verhinderten. Mit der Anerkennung, daß die zweite Verbindung keine Ehe ist, wird alles 
zur Zeit Mögliche unternommen, um eine Lebensweise zu wählen, die mit der 
Unauflöslichkeit verträglich ist.
Es gibt also vier bedingende Gründe, die zugleich gegeben sein müssen, damit 
wiederverheirateten Geschiedenen erneut der Zugang zu den Sakramenten offen steht: a) 
Wahl einer Lebensweise, die nicht im Widerspruch zur Glaubenslehre der Unauflöslichkeit 
der Ehe steht; b) aufrichtige Verpflichtung, völlig enthaltsam zu leben; c) die 
Unmöglichkeit, die Verpflichtung zur Trennung zu erfüllen; d) kein Ärgernis, das heißt, die 
anderen Gläubigen dürfen nicht zu dem Gedanken verführt sein, die Kirche gäbe in der 
Praxis ein grundlegendes Postulat ihres Glaubens und ihrer Moral auf. Natürlich ist die 
Erfüllung dieser letzten Bedingung gerade in kleinen Körperschaften überaus schwierig, 
da dort meist die irreguläre Situation allzu wohl bekannt ist.
Beim sogenannten »Fall guten Glaubens« (das heißt, im Fall derjenigen, die nach einer 
kanonischen Eheschließung moralisch sicher sind, diese sei nichtig), lautet die gültige 
Verhaltensmaxime, wenn sich ihre Auffassung im Forum externum nicht nachweisen läßt, 
daß die Menschen in einer solchen Situation nicht nochmals eine kanonische Ehe 
schließen können. Sollten sie zivil heiraten, können sie die Sakramente nicht empfangen. 
Dies ist ein einleuchtendes Erfordernis des Gemeinwohls. Ansonsten würde die Ehe auf 
eine bloße Privatangelegenheit reduziert.
2. Katholiken, die lediglich zivil verheiratet sind
Die Zivilehe entstammt einem der Kirche offen feindlich gesinnten Kontext. Diese 
Feindseligkeit in den Beziehungen zur Kirche haben heutzutage bei den meisten Staaten 
weitgehend keinen Bestand mehr und gleichzeitig muß daran erinnert werden, daß der 
Staat hinsichtlich der Ehe durchaus kompetent ist, um für die Erfordernisse des 
Gemeinwohls gesetzgeberisch tätig zu werden.
Wie aber soll nun ein Katholik mit dem Wunsch, sich kohärent zu verhalten, handeln, 
wenn er zu einer solchen Feier eingeladen wird? Besteht in einem Land die obligatorische 
Zivilehe, können (und sollen) Katholiken diese Formalität ernstnehmen. Doch kann diese 
Formalität niemals darin bestehen, gutzuheißen, was unter »Zivilehe« verstanden wird.
Wenn sich dennoch Katholiken in dieser Weise miteinander verbunden haben, dann ist 
auf zweierlei hinzuweisen: a) »Diese Situation kann nicht ohne weiteres mit der jener 
gleichgesetzt werden, die ohne jede offizielle Bindung zusammenleben« (FC, Nr. 82). 
Diese Form der Verbindung bekundet zumindest, daß die Partner eine gewisse öffentlich-
stabile Verpflichtung eingegangen sind, »wenn auch mit einem solchen Schritt oft der 
Blick auf eine eventuelle Scheidung verbunden ist«; b) dessen ungeachtet ist eine solche 
Situation für die Kirche gleichfalls inakzeptabel, denn hier tritt eine tiefreichende 
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Inkonsequenz im Hinblick auf den christlichen Glauben zu Tage. Folglich können solche 
Ehepartner nicht zu den Sakramenten zugelassen werden (vgl. FC, Nr. 82).
Eine mit dem christlichen Glauben harmonisierende Lösung wird sich darum bemühen, 
den Irrtum eines solchen Schrittes darzulegen und dementsprechend auf die 
Notwendigkeit hinweisen, die »eigene Situation im Licht christlicher Grundsätze in 
Ordnung zu bringen« (FC, Nr. 82). Grundsätzlich heißt das, eine kanonische Ehe zu feiern 
oder sich zu trennen.
Es kann aber auch der Fall eintreten, daß zwei Menschen, die bloß zivil verheiratet sind, 
sich trennen und jemand Drittes das kanonische Jawort zu geben wünschen. Gewiß 
wären sie kirchlich gesehen für eine Heirat frei (die Zivilehe von Katholiken ist ungültig 
und erzeugt daher kein Eheband), doch heißt es in derartigen Situationen besonders klug 
vorzugehen, um nicht die Ausbreitung von »Experimentalehen« bzw. von »Ehen auf 
Probe« zu fördern. Es ist nämlich tatsächlich denkbar, daß auf diesem Weg die Zivilehe 
von vielen (vor der kanonischen Ehe) als eine Ehe »auf Probe« angesehen würde. 
Übrigens sind auch unbedingt etwaige Gerechtigskeitspflichten zu berücksichtigen, die 
aufgrund der vorhergehenden Zivilehe entstanden sein können.
3. Die sogenannten »Ehen auf Probe«
Der Ausdruck Verbindung (oder Ehe) auf Probe beschreibt die Verbindung eines Mannes 
und einer Frau, die (wie in den freien Verbindungen) sexuelle Intimität einschließt; sie 
unterscheidet sich jedoch von diesen, da sie mit einer Heiratsabsicht aufgenommen 
werden. Vom moralischen Gesichtspunkt aus ist beides gleich schwerwiegend. Beides hat 
auch dieselben Folgen. »Wenn auch der Wille zur Heirat fest ist, besteht doch die 
Tatsache, daß verfrühte geschlechtliche Beziehungen „keineswegs die Aufrichtigkeit und 
die Treue der zwischenmenschlichen Beziehungen von Mann und Frau zu gewährleisten 
noch sie vor allem gegen Laune und Begierlichkeit zu schützen vermögen“ (KGl, 
Erklärung „Person humana“, 7). Die leibliche Vereinigung ist nur dann moralisch zu 
rechtfertigen, wenn zwischen dem Mann und der Frau eine endgültige 
Lebensgemeinschaft gegründet worden ist. Die menschliche Liebe läßt den bloßen 
„Versuch“ nicht zu. Sie verlangt eine endgültige und ganze gegenseitige Hingabe der 
beiden Partner (vgl. FC, Nr. 80)« (KKK, Nr. 2391).
Um den Partnern den Sakramentenempfang zu ermöglichen, ist unverzichtbar, daß 
diejenigen, die sich in solch einer Lage befinden, ihre Situation regeln. Dazu gibt es zwei 
Möglichkeiten: die Feier der Trauung oder die Trennung. Der Empfang der Eucharistie 
verlangt außerdem, vorausgehend das Sakrament der Versöhnung empfangen zu haben.
»Eine erste irreguläre Situation ist das, was man „Ehe auf Probe“ nennt. Viele möchten 
sie heute rechtfertigen und ihr einen gewissen Wert beimessen. Aber schon die bloße 
menschliche Vernunft spricht gegen sie; zeigt sie doch, wie wenig überzeugend es ist, ein 
„Experiment“ anzustellen, wo es um menschliche Personen geht, deren Würde verlangt, 
daß sie für immer und ausschließlich das Ziel liebender Hingabe sind, ohne jegliche 
zeitliche oder sonstige Begrenzung.
Die Kirche ihrerseits kann einem solchen Ehemodell aus weiteren, ihr eigenen Motiven 
nicht zustimmen, die sich aus ihrem Glauben herleiten. Die leibliche Hingabe in der 
geschlechtlichen Begegnung ist ja ein Realsymbol für die Hingabe der ganzen Person; 
eine solche Hingabe kann aber in der gegenwärtigen Heilsordnung nur aus der Kraft der 
übernatürlichen Liebe, wie Christus sie schenkt, wahrhaft verwirklicht werden. Ferner ist 
die Ehe zwischen zwei Getauften auch ein Realsymbol für die Einheit zwischen Christus 
und seiner Kirche, eine Einheit, die nicht zeitlich begrenzt ist oder nur „auf Probe“ gilt, 
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sondern ewige Treue bedeutet. Zwischen zwei Getauften kann es deshalb nur einen 
unauflöslichen Ehebund geben« (FC, Nr. 80).
4. Die nichtehelichen Lebensgemeinschaften (vgl. KEK II, S. 382 f.)
Um den auf diese Weise verbundenen Menschen richtig entgegenzugehen, ist auch hier 
eine zutreffende Unterscheidung der Situationen und der sie auslösenden Gründe wichtig. 
Denn diese können ganz unterschiedlich sein: Bildungsdefizite, wirtschaftliche Engpässe 
bzw. Geldmangel, Hedonismus, eine falsch verstandene Freiheit... Es geht darum, die 
betroffenen Personen zu verstehen und ihnen die Wahrheit attraktiv nahezubringen.
Mit dem Ausdruck „nichteheliche Gemeinschaft“ bezeichnet man die Verbindung zwischen 
einem Mann und einer Frau (sexuelle Intimität eingeschlossen), die ohne ein öffentlich 
anerkanntes institutionelles Band (weder zivil noch religiös) zusammenleben. »Der 
Ausdruck „Verhältnis“ bezeichnet unterschiedliche Situationen: Konkubinat, Ablehnung 
der Ehe als solcher und Unfähigkeit, sich durch langfristige Verpflichtungen zu binden. 
Alle diese Situationen verletzen die Würde der Ehe; sie zerstören den Grundgedanken der 
Familie; sie schwächen den Sinn für Treue. Sie verstoßen gegen das moralische Gesetz: 
Der Geschlechtsakt darf ausschließlich in der Ehe stattfinden; außerhalb der Ehe ist er 
stets eine schwere Sünde und schließt vom Empfang der Heiligen Kommunion aus« 
(KKK, Nr. 2390).
Diese Art von Verbindungen, unterstreicht Familiaris consortio, hat noch weitere 
schwerwiegende religiöse und moralische Folgen, etwa den Verlust des religiösen Sinnes 
der Ehe, die Vorenthaltung der sakramentalen Gnade, das schwere Ärgernis… Ebenso 
schwerwiegend sind die sozialen Folgen, die solche Verbindungen nach sich ziehen: die 
Zerstörung des Familien-, die Schwächung des Treueverständnisses, mögliche 
psychologische Traumata der Kinder, verstärkter Egoismus... Solange die derartige 
Situation anhält, können die Betroffenen logischerweise die Sakramente nicht empfangen. 
Wie bereits im Hinblick auf die »Ehen auf Probe« gesagt wurde, gibt es hier lediglich zwei 
Möglichkeiten: Trennung oder Regelung der Situation durch die Feier der Trauung.
Was die Eltern anbelangt, so sollten sie die Kinder deutlich ihre negative 
Situationseinschätzung wissen lassen, falls einer von ihnen, ohne eine Ehe einzugehen, 
so leben will. Das ist eine schwere Pflicht, und keine Theorie kann etwas anderes 
rechtfertigen. Zugleich jedoch müssen die Eltern klug vorgehen, damit sie ein geeintes 
Familienambiente aufrechterhalten können (vgl. KEK II, S. 384).
Ein bewährter Augenblick, um solche Situationen zu regeln, bietet sich mitunter, wenn die 
Betroffenen an die Kirche herantreten, um für ihre Kinder die Taufe zu erbitten. Dann soll 
man ihnen (durch geeignete Unterweisung und Katechese) die unerschöpfliche natürliche 
und übernatürliche Dimension des Ehe-Sakraments zu entdecken helfen. In jedem Fall ist 
ebenso die Gleichgültigkeit wie jeglicher Rigorismus zu fliehen, wenn man auf die Bitte um 
die Kindertaufe eingeht. Das Normale und Gewöhnliche wird sein, die Kinder zur Taufe 
zuzulassen.
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IV. Für einen fruchtbaren Empfang des Sakraments der Versöhnung

»Das Geständnis vor dem Priester,« so der Katechismus der Katholischen Kirche (Nr. 
1456), »bildet einen wesentlichen Teil des Bußsakramentes: „Von den Büßenden 
[müssen] alle Todsünden, derer sie sich nach gewissenhafter Selbsterforschung bewußt 
sind, im Bekenntnis aufgeführt werden..., auch wenn sie ganz im Verborgenen und nur 
gegen die zwei letzten Vorschriften der Zehn Gebote begangen wurden; manchmal 
verwunden diese die Seele schwerer und sind gefährlicher als die, welche ganz offen 
begangen werden“ (Konzil von Trient, Lehre über das Sakrament der Buße, K. 5: DS 
1680).«
»„Indem die Christgläubigen also alle Sünden, die [ihnen] ins Gedächtnis kommen, zu 
bekennen trachten, legen sie zweifellos alle der göttlichen Barmherzigkeit vor, damit sie 
verziehen werden. Wer aber anders handelt und wissentlich etwas zurückhält, legt der 
göttlichen Güte nichts zur Vergebung durch den Priester vor. ‚Wenn sich nämlich der 
Kranke schämt, dem Arzt seine Wunde zu entblößen, so heilt die Arznei nicht, was sie 
nicht kenntõ“« (Konzil von Trient, Lehre über das Sakrament der Buße, K. 5: DS 1680) 
(KKK, Nr. 1457. Vgl. Hieronymus, Eccl. 10, 11).
(Die Vorbereitung durch eine gutgemachte Gewissenserforschung ist somit ein 
erforderliches Hilfsmittel für die aufrichtige Beichte. Das nachfolgende Schema soll 
gewissermaßen als orientierender Leitfaden dienen).

 Habe ich nach eigenem Gutdünken eine Glaubenswahrheit angezweifelt oder 
geleugnet?

 War ich abergläubig oder habe ich Spiritismus betrieben?

 Habe ich gegen Gott gelästert, um ihn zu beleidigen?

 Habe ich einen Eid verlogen oder trotz Zweifel an der Wahrheit abgelegt?

 Habe ich offen oder innerlich gegen den Herrn aufgelöckt, wenn mir ein Unglück 
widerfahren ist?

 Habe ich die Messe an Sonn- und gebotenen Feiertagen versäumt? Habe ich das 
von der Kirche vorgeschriebene Fasten bzw. das Abstinenzgebot missachtet, aus 
unangemessenen Gründen oder Gleichgültigkeit?

 Habe ich wenigstens einmal im Jahr gebeichtet und kommuniziert?

 Habe ich in einer früheren Beichte eine schwere Sünde aus Beschämung oder 
Angst verschwiegen?

 Habe ich einmal trotz einer ungebeichteten schweren Sünde kommuniziert?

 Habe ich meinen Eltern nicht gehorcht? In schwerwiegenden Dingen? Habe ich sie 
ohne den Respekt und die Zuneigung behandelt, die sie verdienen? Habe ich durch mein 
Verhalten das Vertrauen enttäuscht, das sie in mich setzen? Habe ich ihre Autorität 
öffentlich mißachtet?

 Habe ich den Menschen um mich herum, vor allem meinen Freunden, in wichtigen 
Angelegenheiten schlechtes Beispiel gegeben?

 Habe ich schwer gegen die Nächstenliebe gefehlt, indem ich andere Menschen in 
Gedanken, Worten oder Taten verachtet habe?

 Hege ich gegen jemanden Feindschaft, Haß oder Groll?
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 Sorge ich dafür, daß Meinungsunterschiede in politischen, beruflichen und 
ähnlichen Fragen nicht zu Unwohlsein, Feindschaft oder gar Haß gegen Menschen 
ausarten? Habe ich jemandem in seiner Person oder seinen legitimen Rechten 
geschadet? Habe ich um Verzeihung gebeten und rasch und wirksam den entstandenen 
Schaden wiedergutgemacht?

 Habe ich von anderen Menschen oder Institutionen schlecht gesprochen? Hatte ich 
dafür möglicherweise keine weitere Grundlage als dieses »So sagt man« oder die bloße 
Unterstellung?

 Habe ich jemanden verleumdet und ihm schändliches Handeln nachgesagt, daß er 
nicht begangen hat?

 Habe ich Dritten schwere Fehler von Zweiten aufgedeckt?

 Habe ich mich unloyal verhalten, indem ich anderen Menschen Dinge erzählt habe, 
die mir privat, am Arbeitsplatz oder aus Freundschaft mitgeteilt wurden?

 Habe ich eine Abtreibung ausgeführt, angeraten oder unterstützt?

 Habe ich mich berauscht oder im Übermaß gegessen? Habe ich Drogen 
konsumiert?

 Habe ich mein Leben oder das von anderen in Gefahr gebracht, indem ich ein 
Fahrzeug fahrlässig fuhr, sei es zu schnell oder nicht unter Berücksichtigung der 
notwendigen Sicherheitsmaßregeln?

 Habe ich mich der Gefahr ausgesetzt, Gott schwer zu beleidigen? War ich die 
Ursache dafür, daß andere aufgrund meines ungebührlichen Verhaltens, meiner 
Ratschläge usw. sündigten? Habe ich mich bemüht, das entstandene Ärgernis wieder 
gutzumachen?

 Bin ich für gewöhnlich faul in der Erfüllung meiner Pflichten, insbesondere was die 
Berufsarbeit anbelangt? Beeinträchtige oder verhindere ich mit meinem Verhalten die 
Arbeitstätigkeit anderer Menschen, die deswegen vielleicht sogar ernsthaft 
durcheinandergeraten?

 Habe ich sexuellen Genuß gegen die Absichten Gottes gesucht, sei es allein oder 
mit anderen Menschen? Gab es dabei erschwerende Umstände - Verwandschaft, Ehe, 
Sex?

 Habe ich andere Menschen mißbraucht, indem ich sexuelle Lust in egoistischer 
Manier suchte, sei es durch Blicke, Gedanken oder Unterhaltungen? Habe ich aufgrund 
von Lektüren oder Filmen so gehandelt?

 Habe ich Geld, das nicht mir gehörte, genommen? Habe ich es wiedergegeben 
oder zumindest Wiedergutmachung geleistet? Habe ich andere übers Ohr gehauen, 
indem ich mehr verlangte, als mir zustand?

 Habe ich Geld schlecht ausgegeben, Überflüssiges oder Überzogenes gekauft? 
Bin ich mir meiner Pflicht bewußt, die Güter, die Gott mir geschenkt hat, großzügig mit 
anderen Menschen zu teilen, indem ich im Rahmen meiner Möglichkeiten Almosen gebe?

 Habe ich anderen in ihren Nöten nicht helfen wollen, obwohl ich es hätte tun 
können?

 Habe ich unmoralische oder antichristliche Initiativen auf sozialem oder politischem 
Gebiet unterstützt?
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 Habe ich gelogen? Schwer? Habe ich den Schaden, der daraus gefolgt sein mag, 
wiedergutgemacht?

 Lasse ich mich vom Neid beherrschen und wünsche mir ohne rechtes Maß, was 
andere sind bzw. haben?

 Habe ich aus Feigheit unterlassen, Christus und die Kirche zu verteidigen, wenn 
sie in meiner Anwesenheit angegriffen wurden?
(Nach einer ruhigen Gewissenserforschung ist es ratsam, noch vor der Beichte die 
Gottesmutter um Hilfe anzurufen. Der Priester hat mit einem Beichtkind immer sehr 
großes Verständnis und wird seinerseits helfen, wenn jemand nicht richtig zu beichten 
weiß oder eine gewisse Scheu oder Verlegenheit zu überwinden hat).
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